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i „Elaire, um Gotteswillen!“ — rief 
ich aus, „wie kommſt Du hieher? biſt Du 
es wirklich? — biſt Du mein himmliſches, 
mein von den Todten auferſtandenes 
Weib?“ - | 


„Ja, Karlos, ich bin es!“ — 


„Ach, wie kann ich es glauben, daß ich 


Dich wieder in meinen Armen halte! wie 
kann ich Dich feſt genug halten, daß Du 
fie nicht wieder zum drittenmal verläßt, daß 


Du in ihnen nicht wieder zum drittenmal 


ſtirbſt! — holdes, unvergeßliches Weib! 


— Siehe, dies iſt noch der Schnupftuch, 


womit ich Dein Blut im Wagen neben mir 
auffieng, und der ich ſeit der Zeit nie wie- 


der von mir gelegt habe. Erkennſt Du 


nicht Dein Blut wieder, wovon er noch 
geroͤthet iſt.“ 
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Elmire ſah das Tuch erſtaunt an, 
und dann wieder mich. 


— „Was ſagſt Du da, Karlos? — 
Ich? blutig? im Wagen neben Dir! — 
Wahrlich, ich verſtehe Dich nicht!“ — 


Wie? Du haſt das alles fo ganz, 
ſo ganz vergeſſen? — Wie wir beyde dem 
Geiſte noch gluͤcklich entronnen? wie ich 
Dich auf dieſen Armen in den Wagen trug, 
um mit Dir auf ewig das Schloß zu ver⸗ 
laſſen? — wie ein Piſtolenſchuß Dich dem 
Anſcheine nach, toͤdlich verwundete, und 
wie Du auf fo lange Zeit Dein Bewußt— 
ſeyn verlohreſt? — alles das haſt Du fo 
ganz, und ſelbſt bis auf die leiſeſte Erinne- 
rung vergeſſen?“ — 


Sie ſah mich mit bitterer Wehmuth 
em Laͤcheln an. 


— „Armer Junge!“ ſetzte ſie hinzu, 
„Erhole Dich nur erſt. Die Freude hat 
Dich 


Dich Deiner Sinne beraubt! — beſinnſt Du 
Dich wirklich noch, was Du eben geſpro⸗ 
chen haft!!! — 


„Wie? ſollte es noͤglich ſeyn 
konnen? — ha, es fällt mir, wie ein 
Schleyer von den Augen herab! — Sollte 
es wirklich moͤglich ſeyn koͤnnen? ſollte man 
mich wieder betrogen haben? Nein! ſage 
mir aufrichtig, Elmire, kannſt Du Dich 
von allem dem, was ich Dir ſage, nichts 
wieder erinnern?“ — 


„Nichts, mein Gemahl.“ - 


„Nun, ſo iſt dies auch einer Betruͤ— 
gerin Blut.“ — Hierbey warf ich den 
Schnupftuch von mir. 


„Wenn Du nicht ſchwaͤrmſt, fo 0 
es das gewiß.“ — 


Welche Szenen der reinſten Freude 
folgten nun unſerm Wiederſehen. Wir 
hatten uns ſo viel zu ſagen, und ſagten uns 
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daher gar nichts. Niemals ſchien mir die 
Sprache ſo arm, als damals und itzt. 
Selbſt die Augen waren nur unvollkomme⸗ 
ne und verwirrte Dollmetſcher unſerer Ge⸗ 
danken. Der Morgen brach an, und wir 
wußten noch nicht, daß Mitternacht vor 
uͤber ſey. 


„Hier iſt denn alſo das Ziel meiner 
Wanderungen, meiner Schickſaale und met: 
ner Tage,“ rief ich erwachend aus; wie 
ganz, ganz anders leitet die Vorſicht den 
Fluß der kommenden Zeit, wie ganz an— 
ders als wir ahnden und vorausſehen. 
Mir hat fie ihn mit den ſchoͤnſten Blumen 
bekraͤnzt, die ſie fuͤr mich in den Haͤnden 
hatte; ich druͤcke mein Weib mit unfaßba⸗ 
rer Gluͤckſeeligkeit an meinen erweiterten 
Buſen, und fühle nun mit entzuͤckter 
Inbrunſt, daß ſie ihr 9 erſchoͤpft 
habe.“ 


— „Er⸗ 
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„erſchoͤpft, Karlos?“ antwortete 
Elmire laͤßhelnd, wann wirſt Du aufhoͤren 
zu ſchwaͤrmen? mahnt Dich nichts an die 
zwey gluͤcklichen Stunden meines Braut- 
ſtandes, nichts an St. Jago?“ - 


„Elmire, welche Erinnerung, o! — 
und wenn nun auch die Vorſicht zu mei⸗ 
nem Gluͤcke — mich Dir erhalten will, ſo 
vollende ſie nun auch ihr Werk, und erhal- 
te Dich mir.“ — 

„Wie meinſt Du das? liegt der zweite 
Wunſch nicht im erſten zugleich?“ 


— „Nein, mein Gemahl, der erſte 
deutet auf Trennung durch Tod; der zwei⸗ 
te, ach! auf eine noch weit ſchrecklichere, — 
auf 2 e 228000 Untreue.“ - 


„Waͤre es moͤglich, daß Elmire dies 
glaubte? on 


Sie hielt mir mit einem milden En⸗ 
gelslaͤcheln den Mund zu. „Ach!“ rief fie 
von einem Seufzer beklemmt, „Karlos, Kar⸗ 
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los! ich fürchte, wir feyern heute das Feſt 
eines doppelten Wieder ehens.“ — 


Wie? Du weißt. — - 


— — Ja, ich weiß Deine Geſchichte, 
Karlos. Armer Junge, Du wurdeſt fs 
heimtuͤckiſch verfuͤhrt, und man hatte ſeine 
ſehr ſichtbaren Urſachen, mir keinen kraͤn— 
kenden Umſtand jener Begebenheiten zu ers 
ſparen. Aber, ich war gluͤcklicher als Du, 
ich ſchluͤpfte ihnen aus den Händen, gerade 
im gefaͤhrlichſten Augenblicke, und gerade 
als man mich am feſteſten zu halten ver— 
meynte. Ich rettete mich kuͤmmerlich mit 
nichts als Deinem Gemaͤlde, einigen Ringen 
und Koſtbarkeiten in dies fremde Land; 
dies reichte hin mir dieſe Hütte zu kaufen, 
mir eine Art von kleiner Wirthſchaft anzus 
richten, und der ganze Reichthum Deiner 
Gemahlin, Karlos, jenes verzogenen und 
verzaͤrtelten Weibes beſtand, dieſe ganze 
Zeit uͤber, in nichts als in zwey Kuͤhen, ei— 
nem kleinen Fleck Gartenlandes, und in 

dieſen 


dieſen beyden Händen, deren Weiſſe und 
Weichheit Du nun wol nicht mehr Kane“ 
dern wirſt.“ — 


„Ehedem waren dieſe Haͤnde Zeugen 
Deiner Schoͤnheit, Elmire; ſie ſind mir 
noch werther als Zeugen Deiner Tugend 
geworden. Selbſt am Altare habe ich ſie 
nicht mit einer fo gluͤhenden Inbrunſt ‚ges 
kuͤßt als itzt. Suͤße, ſuͤße Hand, Du fien⸗ 
geſt meine Gluͤckſeligkeit an, willſt Du ſie 
nun auch gerne vollenden helfen?“ 


Alfonſo, mein guter, treuer Bedien— 
ter trat bey dieſen Worten zu uns ins Zim⸗ 
mer. Er hatte uns die ganze Nacht unge— 
ſtoͤrt gelaſſen. Itzt fiel er zu feiner Ges | 
bieterin Fuͤßen, ſie reichte ihm dieſe im⸗ 
mer noch entzuͤckende ſchoͤne Hand, die ſie 
aus der meinigen zog, er benetzte ſie mit 
heißen, aufrichtigen Traͤhnen, ſprachloß 
und nur gebrochene Töne ſtammelnd. 
Selbſt Elmire freuete ſich ſehr ihn wieder 
zu ſehen, und ſie ſah in ſeiner Betriebſam— 
keit 
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keit ſowol eine nicht veraͤchtliche Unterſtu⸗ 
tzung unſeres haͤuslichen Lebens, als auch 
in feiner Treue und Wachſamkeit einen Ges 
waͤhrsmann für die Dauer unſerer Liebe 
und Wiederve einigung. 


Der Morgen war hell und klar an⸗ 
gebrochen, und ſie fieng an uns in ihrem 
Hauſe herumzufuͤhren, und uns alle kleinen 
Anſtalten zu zeigen. Niemals habe ich 
eine niedlichere Wirthſchaft geſehen. Alles 
war mit Eiufalt bezeichnet, und dieſe 
Einfachheit hatte doch allenthalben eine 
kleine Schattirung von Eleganz. Sie hat, 
te ſich nachgerade mit Huͤlfe ihrer Nachba⸗ 
ren eine kleine Buͤcherſammlung verſchafft, 
und eine ſchoͤne Laute war weder beſtaͤubt, 
noch verſtimmt. Ihre Kuͤche, der Schau⸗ 
platz ihrer kleinen Arbeiten, hatte eine blen⸗ 
dende Nettigkeit, das Geraͤth ihrer Milch: 
kammer eine einladende ſelbſt geſuchte Sau⸗ 
berkeit; fie zeigte uns endlich ihre Naͤhe⸗ 
reyen und Stickereyen, die meiſten ihrer 
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Kleider hatte ſie ſich felbft geſponnen, und 
doch ſah man allenthalben, niemals habe 
fie ihre Geburt ganzlich. vergeſſen, und der 
Gräfin von S*** und der Maranife von 
&** ſchien nur eine kleine Laune ange⸗ 
wandelt zu haben, die ſie vermocht hatte, 
ihr Schloß gegen eine Huͤtte zu vertauſchen, 
und auf eine Zeitlang zur Abwechſelung die 
reizende Baͤurin zu ſpielen. Nicht mehr 
als ein einziges weibliches Geſchoͤpf war 
in allem ihre Beyhuͤlfe geweſen; ein Maͤd⸗ 
chen, die durch das Beyſpiel und die Uns 
terhaltungen ihrer Gebieterin einen ſo ho⸗ 
hen Grad von Kultur gewonnen hatte, daß 
ſie Elmiren oft aufzuheitern, und auch auſ⸗ 
ſerhalb dem Kreiſe ihrer haͤuslichen Ge⸗ 
ſchaͤfte manche ihrer Stunden angenehm z 
verkürzen vermochte. 


Ihr Garten hatte die nehmliche Be, 
zeichnung, und ob jedes Plaͤtzgen gleich 
haushaͤlteriſch angewandt war, ſo ſah man 
es ihm doch an, daß ſie zuweilen hier 
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auch zu ihrem Vergnuͤgen verweile. Eine 
große Laube von Lilak hatte ſich zu einem 
reizenden Dunkel gewoͤlbt, um ſie gegen 
des Tages Hitze und gegen die Kuͤhle des 
Abends in Schutz zu nehmen, und alle ihre 
Lieblingsblumen hatte ſie um dieſen gehei— 
ligten Ort in mannigfaltige Gruppen ver- 
ſammelt. Sie verjuͤngte durch ihre Erzaͤh— 
lungen noch einmal ihre ganze Vergangen— 
heit in meiner Seele; ſie wußte die Ge— 
ſchichte jeder Blume und jedes Baumes, 
großmuͤthig theilte fie nun ihre Schoͤpfer⸗ 
freude mit mir, und ich laß in ihrem groſ— 
fen, gluͤcklichen Auge lebendig die ſchoͤue 
Wahrheit: kein Zuſtand ſey ſo ſchrecklich, 
daß er ſich nicht durch irgend etwas erhei— 
tern laſſen koͤnne, und es gebe ſelbſt in ihm 
Augenblicke, die ihn, ohne Hofnung, oh— 
ne irgend eine troͤſtende Ausſicht in eine 
hellere Zukunft, ertraͤglicher machen. 


„Dies alles,“ rief ſie endlich in 
einer Art von Enthuſiasmus aus,“ dies 
r alles 
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alles, Karlos, gehoͤrt nunmehr auch Dir 
mit an. Aber ſiehe hier dieſen Roſenſtock 
kann ich nicht mit Dir theilen.“ 


i „Und warum nicht, mein theures 
Weib?“ — 

„Weil er mir ſelbſt nicht mehr an⸗ 
gehoͤrt.“ 


— „Und wer iſt denn der Gluͤckliche, 
dem Du in Deinem Eigenthume noch ein 
geheiligtes Plaͤtzchen verſtatteſt?“ — 

„Wenn Du mir im Voraus ver— 
ſprichſt, mein Gemahl, ihn nur halb ſo 
zaͤrtlich zu lieben, als ich ihn liebe, ſo will 
ich Dir ſeine Bekanntſchaft verſchaffen.“ 


— „Welche Gluht in Deinem Auge! 
welche Roͤthe auf der ſchoͤnen Wange! El⸗ 
mire, theuerſtes Weib! Giebt es noch auſſer 
mir einen andern Theilhaber an Deinem 
Herzen?“ — 

„Keinen, fuͤr den Karlos nicht ſelbſt 
einen Theil ſeines Herzens ſeiner Elmire ent⸗ 
| ziehen 
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ziehen wird. Verſprichſt Du es mir im 
Voraus, ihm nicht minder wohl z an 
als Dein Weib?“ 


— „Ich habe ein unbegraͤnztes Ver⸗ 
trauen auf Dich. Hier haft Du meine 
Hand. Niemandem kaunſt Du Deine 
Zaͤrtlichkeit geſchenkt haben, der nicht auch 
mir theuer ſeyn wird. m 


Zitternd vor Freude und Ungeduld 
fuͤhrte ſie mich hierauf in das Haus zuruͤck. 
Die Treppe war ſchnell hinaufgehüpft. 
Sie machte ſich von meiner Hand los, lief 
mir voraus, eröfnete ein Kabinet, das ich 
vorher nicht bemerkt hatte, ſchlich auf den 
Zehen hinein, und als ich in die Thuͤre trat, 
rief ſie mir leiſe zu: „Sachte, ſachte, Kar⸗ 
los, Er ſchlaͤft noch!“ | 


„Wer ſchlaͤft noch — antwortete ich 
ganz erſtaunt. / 


Sie nahm meine Hand, fuͤhrte mich 
nr ein Bette zu, zog die Vorhaͤnge auf - 


o ewige 
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o ewige Vorſicht! welcher Anblick! der 
ſchoͤnſte Knabe, wie aus Roſen zuſammen⸗ 
gewebt, ſauft wie auf Blumen ſchlum⸗ 
mernd, in einem ſuͤßen Traume erglähend, 
lag darauf halbnackend ausgeſtreckt. Mein 
Weib ſchlang den ſchoͤnen Arm um mich, 
erroͤthend barg fie ihr Geſicht in meinem 
Buſen, und lispelte zu mir herauf:“ da iſt 
Dein Sohn, Karlos! ſoll er Dein Herz 
mit mir theilen? 


| Ich erkannte meinen Sohn in ihm. 
Seine jungen Züge trugen das Entzücken 
jenes ſchwelgeriſchen Abends. Seine Stir⸗ 
ne war mein, ſein Mund war mein. Der 
ſchuldloſe Reiz der Geſundheit lag noch er- 
roͤthend auf ſeinen milchweiſſen Gliedern; 
die zufriedene Miene, das himmelreine Laͤ⸗ 
cheln, die klare Stirn verriethen nur die 
Frucht der hoͤchſten Gluht aller Gefühle, 
nicht den Zoͤgling des Kummers. 


In 
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In dieſem Augenblick erwachte er. 
Er ſchlug Elmirens dunkle Augen auf. An— 
faͤnglich ſtutzte er ein wenig uͤber den Anz 
blick des Fremden, wie er aber feine Mut— 
ter neben ſich kniend bemerkte, ſtreckte er 
die kleinen Arme laͤchelnd nach ihr aus, 
hieng ſich an ihren Nacken, unb ſchmiegte 
fein gluͤckliches Geſicht in ihren Buſen hits 
ein; mit der einen Hand hielt ſie ihn feſt, 
die andere ſchlang ſie um meinen Hals und 
zog mich zwiſchen ſich. „Liebe Mutter,“ 
ſtammelte er unter meinen Kuͤſſen hervor; 
„iſt das der Vater? Du ſagteſt ja immer, 
fo würde er uns lieb haben, wenn er wie 
der zuruͤckkaͤme.“ 


Beſter Graf, Sie haben viel geſehen, 
viel erlebt. Das Gluͤck hat ſie nicht ſpar⸗ 
ſam beſchenkt. Sie wurden von mehr als 
einem Weibe geliebt und von einem wurden 
Sie angebetet. Ihre Schweſter ſtarb aus 
Kummer für Sie. Aber in dieſem einzi⸗ 

gen 
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gen laſſen Sie mir den Vorzug. Sie ken⸗ 
nen das ſchwaͤrmeriſche Entzuͤcken nicht, 
womit ein Vater das Kind feiner Liebe ums 
faͤngt, womit er in feinem Geſichte die Mo— 
mente der Freude, die es erzeugten, wie— 
derließt; wie er ſich nun in ihm mit ſeinem 
Weibe noch einmal fo ſtark verknuͤpft, und 
mit ihrem Herzen das ſeinige von neuem 
und noch fefier zuſammengeſchmolzen fühle, 
wie bis zur Bezauberung der Genuß der 
Liebkoſungen ſteigt, die er empfaͤngt, und 
die Befriedigung derer, die er nun ſorgfaͤl— 
tig unter Beyde vertheilt; wie eiferſuͤchtig er 
uͤber jeden Blick des Kindes wacht, wie er 
ſeine Aufmerkſamkeit beobachtet und jede 
Regung belauſcht. Die arme Sprache ver: 
ſtummt man hat aber eine andere gefun⸗ 
den, die man vollkommen verſteht, und 
womit man vollkommen befriedigt. Die 
Harmonie der Seelen druͤckt ſich in einzel⸗ 
nen Tönen aus, und ihre zarten Wal⸗ 
lungen vermiſchen ſich in den Gefühlen, 
die ein jeder aus des andern Mienen ent⸗ 

| ziffert, 


| 
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ziffert. Dann fuͤhlt man es zuerſt, daß 
man mit ſeinem Weibe nur Ein einziges 
Weſen ausmache, wenn es einen Mittel⸗ 
punkt giebt, in dem die Zaͤrtlichkeit beyder 
ſich uneigennuͤtzig zuſammenfindet. 


2 2 


Der Tag verſtrich unter den Einrich⸗ 
tungen zu unſerer kuͤnftigen Wirthſchaft. 
Ich gab mir und Elmiren das feyerliche 
Verſprechen, dieſen reizenden Aufenthalk 
nie zu verlaſſen. Wie wohl kamen mir in 
dieſem Augenblick des Einſiedlers Beyſpiel 
und Lehren zu ſtatten. Sein gluͤckliches 
Leben war das Ideal, das ich vor Augen 
nahm, ſein Wechſel der Arbeit und Ruhe, 
und ſeine tiefe Kunſt der Zeiteintheilung. 
Ihm hatte ich es abgelernt, Mühe mit ir⸗ 
gend einer Annehmlichkeit zu wuͤrzen und 
ſelbſt mitten in der beſchwerlichſten, au⸗ 
haltendſten Arbeit aufheiternde Ruhepunkte 
zu finden. Ihm hatte ich es abgelernt, 
daß in jedem Stande Gluͤckſeligkeit ſey. 

‘ | Die 
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Die Scheidewand des Ranges und der Ge— 
burt zwiſchen mir und andern Menſchen 
fiel nieder; ich verachtete ſie nicht, indem 
ich fie zerbrach; fie war mir nur gleichguͤl⸗ 
tig geworden. 


Mit welcher erheiternden Friſchheit 
kam nicht der Abend heran! unter welchen 
Planen, unter welchen himmliſchen Aus⸗ 
ſichten! das Ideal des Eremiten hatte ich 
mir noch verfeinert; ein holdes Weib galt 
mir mehr als ein Freund, und ich erzog 
mir noch ſelbſt einen andern, indem ich 
meinem kleinen Karlos fuͤr meine Freuden 
und Leiden Empfaͤnglichkeit einfloͤßte. El⸗ 
mirens leiſer Sinn, der in ihm lebte, Tehrz 
te ihm bald feine ſuͤßeſte Pflicht, die, ſei⸗ 
nen Vater zu lieben. In kurzer Zeit hieng 
er an mir unzertrennbar feſt, und ſeine 
junge Seele fieng da an in reizenden Lieb⸗ 
koſungen zu reden, wo ſeine Sprache noch 
zum vollen Ausdruck zu arm war. 


Gen. Th. 3. 3 Die 
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Die erſte Betaͤubung am Morgen hat⸗ 
te es nicht zugelaſſen, daß ich mit meinem 
neuen Wohnorte eine genaue Bekanntſchaft 
haͤtte machen koͤnnen. Der Abend, die 
Zeit der Ruhe, verſtattete mir mehr Freiheit 
der Gedanken, und ihnen ſelbſt mehr Mu— 
ße, ſich mit Aufmerkſamkeit an einzelne 
Gegenſtaͤnde zu heften. Elmire hatte noch 
haͤusliche Geſchaͤfte; Ihr Maͤdchen ſtand 
ihr bey; Alfonſo, der ſich mit Freuden 
dieſer neuen Lage aneignete, traͤnkte unſere 
Pferde und Kuͤhe; ich allein war mit der 
Einrichtung unſeres Zimmers und mit eini⸗ 
gen Gartenarbeiten, die ich mir vorgeſetzt 
hatte, fertig geworden; ich nahm daher 
meinen ſuͤßen Jungen auf den Arm, und 
ſtieg einen ſchmalen Huͤgel hinan, welcher 
ſich am einen Ende des Gartens befand, 
und von dem man eine freyere Ausſicht zu 
haben ſchien. Das Graß war daſelbſt hoch, 
und der Raſen bebluͤmt, ich ſetzte den Fleiz 
nen Karlos hinein, und hieß ihn fuͤr ſeine 
Mutter Blumen pfluͤcken. Er nickte mir 

mit 
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mit einem holden Lacheln zu, daß er mich 
verſtanden habe, und machte ſich mit ei⸗ 
nem Eifer an die Arbeit, der mich bis 
zu Traͤhnen ruͤhrte. 

Die Sonne ſank indeß, wie noch b von 
einem heißen Tage gluͤhend, vor meinem 
Augeſicht nieder, gerade fo wie am erſten 
Abend, in meines Einſiedlers Wohnung. 
Leichte Schaumwoͤlkchen ſchwebten vor ihr 
herab, ihr ein weiches Bette zu bilden; 
ein langer Silberſtreif ſchwankte in gebros 
chenem Lichte über dem ganzen Horizont 
wie hin und her, und an ſeinem Ende ſtand 
der Abendſtern, einzeln und erfreulich. 
Die Kuͤhlung ſchauerte ſchon zwiſchen dem 
Gebuͤſche, und der ferne Strom ſenkte 
ſich tiefer in ſein eigenes Dunkel. Die 
Schoͤpfung nahm Abſchied von ihrer er— 
waͤrmenden Freundin, und huͤllte ſich 
ſchauernd in ihren neblichten Mantel. 
Die Voͤgel gruͤßten ſich noch einmal mit 
erhobener Stimme, alles ward leerer und 
leerer, alles erloſch in ſich ſelbſt. 
bi) ® 2 Fuͤhlte 
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Fuͤhlte ich mich nun in dieſem Augen⸗ 
blicke gluͤcklich? — Nein, ich fuͤhlte nichts 
davon; ich war es, ohne es zu wiſſen. 
Der verſtrichene Moment, der mich zum 
Bewußtſeyn des gegenwaͤrtigen haͤtte erhe— 
ben koͤnnen, war ja nicht mehr da, war ja 
in ſeinen kleinſten Spuren erloſchen. Mit 
meiner neuen Kleidung, mit meinen neuen 
Beſchaͤftigungen, hatte ich auch andere 
Ideen, andere Geſichtspunkte und ſelbſt anz 
dere Wuͤnſche erhalten. Meine Art zu fuͤh— 
len blieb zwar allenthalben dieſelbe, aber, 
der ſittlichen Beduͤrfniſſe entkleidet, hatte 
ſie ſich bis zur reinſten Natur vereinfacht. 
Ich war, wie vom Himmel, wie aus einer 
andern Welt auf die Erde niedergeworfen; 
ich hatte auf dieſer Reiſe alles aus dem 
vorhergehenden Leben vergeſſen, und brach⸗ 
te nichts mit, als eine durch die Begeben— 
heiten deſſelben gelaͤuterte Einbildungs⸗ 
kraft und empfindlicher gemachte „ 
lichkeit. 


| Gleich⸗ 
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Gleichſam ſo ganz hineingeſunken in 
den Abend, hatte ich noch keinen vorher ge— 
noſſen. Alle meine Wuͤnſche waren be— 
friedigt, alle Begierden waren verſtummt. 
Es war noch ſtiller in mir, als um mich 
herum. Kaum fühlte ich mein Herz ſchla— 
gen. So wie der Glanz der Abendroͤthe 
abbleichte, indem er mehr Ausbreitung ge— 
wann, ſo wurden auch meine Empfindun⸗ 
gen ſanfter, indem ſie ſich uͤber ſo viele 
Gegenſtaͤnde der Freude ausdehnen konn⸗ 
gen, 


Bald ſah ich, daß ich nicht der ein— 
zige Beobachter ſey. Meinem Kleinen, 
der dieſe ganze Zeit uͤber keinen Laut hatte 
hoͤren laſſen, waren ſeine Blumen auf die 
Erde gefallen, er hatte die Haͤndchen ge— 
faltet, und ſah ſtarr in den hellen Fleck 
uͤber den Untergang der Sonne. Als er 
bemerkte, daß ich ihn erblickte, ergriff er 
ſeinen kleinen Strauß wieder, theilte ihn 
in zwey Haͤlften, und bot mir davon die 

eine 
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eine mit feinem holden unſchuldigen Lächeln 
an, er kroch hierauf naher heran zu mir, 


und legte zaͤrtlich ſeinen Kopf in meinen 


Schoos; ich zog ihn an mich herauf, der 
Liebling meiner Seele lag mit allen ihren 
unausſprechlichen Reizen verjuͤngt in mei— 
nem Arm, Elmire ſah aus der dunkelblauen 


Sanftheit ſeiner hellen Augen, und ſprach 


aus dem beredten Zuge ſeines Mundes. 


Wir wurden in unſern Liebkoſungen 
unterbrochen. Es war noch ein holdes 
Geſichtgen, das ſich zwiſchen uns eindraͤng— 
te. Elmire umſchlang uns mit ihren Ar— 


men, dann zog fie ihren kleinen Abgott ſchaͤ⸗ 


kernd von meinem Schooße, um ihn, wie 
fie ſagte, einige Augenblicke lang auch einz 
mal ganz allein zu beſitzen, aber er ließ mir 
einige freundliche Blicke zuruͤck, und theilte 
ſeine zaͤrtlichen Bewegungen noch in der 
Ferne mit mir. Er ſteckte ihr die andere 
Hälfte des Straußes ins Haar, und ſpiel— 
te mit ihren Locken. Bald ſchien er ſich 

| nicht 
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nicht ſatt an ihren Augen ſehen zu koͤnnen, 
bald verbarg er fein Geſicht ſchmelmiſch in; 
ihrem Buſentuche. Das Geſicht ſeiner 
Mutter ruhte mit einem Laͤcheln, mit ei⸗ 
nem Ausdrucke auf ihn, den die engl 
ſelbſt heniden mußten. 


So wie die Nacht ſchattigter und kuͤh⸗ 
ler wurde, ſchlichen wir gemachſam zum 
Hauſe zuruͤck, einer auf den andern gelehnt 
und den kleinen Karlos zwiſchen uns tra— 
gend. Ein jeder von uns Beyden wettei— 
ferte gleichſam, wer ſtolzer auf ihn wäre. 
Es war ein Triumph, in dem wir ihn tru⸗ 
gen. Es war der Schatz, den wir aus 
allen leidenvollen Begebenheiten der Zeit 
doch noch gluͤcklich gerettet hatten; er war 
unſer Gewaͤhrsmann einer freudenvolleren 
Zukunft; auf ihn ruhten unſere letzten und 
; beſten Wuͤnſche, und ein jeder von uns hatte 
ſich insgeheim das Geluͤbde gethan, alles 
zu wagen und auf alles gefaßt zu ſeyn, ſo— 

bald 


würde, 


Als wir in unſer Wohnzimmer tra⸗ 
ten, bemerkte ich bald, daß mir Elmire 
hatte zeigen wollen, fie verſtehe auch etwas 
von der Hauswirthſchaft. Sie hatte ihrs 
ganze Kochkunſt erſchoͤpft, und es war auch 
aus ihren Händen. eine kleine Abendmal⸗ 
zeit hervorgegangen, die ſich ſelbſt in einer 
Stadt haͤtte immer ſehen laſſen koͤnnen. 
Schuͤſſeln und Teller waren zwar irden, 
und zuweilen kam auch wol ein hoͤlzerner 
zum Vorſchein, aber niemals hatte es mir 
aus ſilbernen fo. treflich geſchmeckt. Aller 
Unterſchied des Standes war aus unſerem 
Haufe verbannt. Unſer Tiſch hatte fünf 
Gedecke, und neben dem Marquis und der 
Marquiſe von G“, die ihren Erbprinzen 
in der Mitte hatten, ſaßen in der traulich⸗ 
ſten Eintracht Bedienter und Maͤdchen. 
Beyde waren auch in der That keine ganz 

uͤble 


üble Geſellſchaft. Alfonſo hatte in dem 
herumziehenden Leben mit mir alle Vorur⸗ 
theile feines Standes abgelegt; meine Uns 
fälle, die er groͤßtentheils mit empfunden 
hatte und mittragen half, hatten ihm Bes 
ſcheidenheit gelehrt, und die Liebe zu mir, 
mit der er von der fruͤheſten Jugend an uͤber 
mich wachte und Theil an mir nahm, hatte 
ihm eine gewiſſe Feinheit im Denken bey⸗ 
gebracht, die ſich ſelbſt auch ſeinen Aus— 
drücken mittheilte. Klaͤrchen, das Maͤd— 
chen meiner Gemahlin, hieng an ihr noch 
weit inniger; ſie hatte ſie in ihrem Kind⸗ 
bette und der darauf folgenden Kraͤnklich— 
keit mit aller nur erſinnlichen Sorgfalt ge— 
pflegt, und dieſe hatte zur Belohnung da⸗ 
fuͤr ihrem natuͤrlichen Verſtande eine ſehr 
ausgedehnte Bildung gegeben, 


Wer kann ſich aber uͤberhaupt nur ei⸗ 
ne Art von Vorſtellung von unſerer Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit machen, ohne ſie ſelbſt ſo einfach 
genoſſen zu haben, von unſern täglichen 

| Be⸗ 
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Beſchaͤftigungen, ohne dazu durch aͤhnliche 
Umſtaͤnde veranlaſſet, von der ganzen 
Wendung unſerer abendlichen Unterhaltun— 
gen, ohne durch jene ganz dazu vorbe— 
reitet geweſen zu ſeyn. Es muͤßte fuͤr Sie, 
lieber Graf, eine Wiederhplung deſſelben 
Genuſſes geben, um Ihnen den nähern Um⸗ 
fang deutlich zu machen. Denn niemals reicht 
die Einbildungskraft ohne Erfahrung fo 
weit, eine Idee vollkommen natuͤrlich aus 
der andern herzuleiten, und ſie durch alle 
vorhergehenden modiftzirt, ſich anſchaulich 
zu machen. ; 

Elmire war die Oberauffeherin unſe— 
rer Tagesgeſchaͤfte. Sie ordnete einem 
jeden von uns ſeinen Theil davon zu. 
Das Geld, das ich zu meiner Reiſe be= 
ſtimmt hatte, und wovon nur ſehr wenig 
aufgezehrt war, kam uns vortreflich zu 
ſtatten, unſerem Haushalt mehr Ordnung, 
Wohlhabenheit und Bequemlichkeit zu ver— 
ſchaffen, ohne ſeine Einfalt im geringſten 
zu ſtören. Was ſich am betruͤchtlichſten 

. da⸗ 


dadurch vermehrte, war unſer Viehſtand, 
deſſen Beſorgung mein Hauptgeſchaͤft war. 
Alfonſo ſtand mir hierin bey, und ich be⸗ 
trieb auch unſern Fleisen Gartenbau mit 
ihm gemeinſchaftlich. Von beyden floß 
der Eintrag in Elmirens Haͤnde; ſie fuͤllte 
die Vorrathskammer mit einer Menge eins 
gemachter oder getrockneter Gemuͤßarten, 
und verfertigte vortrefliche Butter und Kaͤ⸗ 
ſe. Unfere Mahlzeiten waren klein und 
ſehr einfach, aber für uns alle hatten ſie 
ein dreyfaches Gewuͤrz: der Hunger fand 
mehr an ihnen, als was ſatt macht; wir 
hatten ſie ſelbſt gezogen, und ſie kamen 
endlich aus Elmirens Haͤnden. 


Gewoͤhnlich traf die Morgenſonne uns 
alle ſchon bey der Arbeit an, und wir ver⸗ 
brauchten gleichſam den Tag recht ſchnell, 
um nur bald zum Abend zu kommen. Wir 
befluͤgelten durch einen raſtloſen Eifer die 
Stunden, und ſie ſchwanden uns unter den 
Haͤnden hinweg, indem wir uns in ihnen 
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vertieften. Eilig ſank die Sonne nieder, 
und ſobald ſie den Rand des Horizontes 
beruͤhrte, fo legten wir alle Arbeit bey Sei— 
te; Elmire und ich ſtrichen hierauf mit uns 
ſerem Karlos an der Hand im Garten um— 
her, wuͤnſchten froͤhlich und mit uns ſelbſt 
zufrieden der Sonne eine gute Nacht, freues 
ten uns uͤber die herrliche Farbenmiſchung 
an den Wolken, uͤber den Geſang der 
heimziehenden Vogel, über die erſten Töne 
der Nachtigall, uͤber den Bluͤhtenduft, und 
uͤber jedes leiſe Wehen in der Luft und im 
Laube. Wir brachen Blumen ab, wir 
flochten uns Kraͤnze, wir ſetzten fie uns eins 
ander auf. Geſang hob jeden Schritt me— 
lodiſch, wir giengen nicht mehr; wir flogen. 


War der Abend ſehr ſchoͤn, ſo ward 
unter dem großen Nußbaum vor der Haus— 
thuͤre eine Bank geruͤckt. Dies war ein 
Zeichen fuͤr unſere Nachbaren. Es dauerte 
dann gewoͤhnlich keine Viertelſtunde, fo wa— 
ren ſie darunter alle mit ihrer ganzen Fami⸗ 

lie 
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lie verſammelt. Wir rückten vertraulich in 
einen engen Kreis zuſammen, ein jeder hat— 
te zur Abendmalzeit etwas mitgebracht, alle 
aßen wir aus einem einzigen Topfe, und 
waͤhrend, daß wir froͤhlich zuſammenſchmauß⸗ 
ten, ſpielten die Kinder neben uns im Gra— 
ſe. Nach aufgehobener Tafel holten einige 
ihre Geigen, und wir fiengen einen Tanz 
an. Alle Alter nahmen daran Theil, und 
wir ſchwenkten uns ſo lange herum, bis die 
kuͤhler werdende Luft, der aufſteigende Re— 
bel und die einbrechende Dunkelheit einem 
jeden zum Ruͤckzuge rieth. Wir vier Haus⸗ 
genoſſen ſchwatzten dann wol noch eine 
halbe Stunde von unſern Arbeiten und Ein— 
richtungen fuͤr den morgenden Tag, oder 
Elmire ſang und ſpielte mir etwas auf der 
Laute vor, und ich ſank dann dem beſten 
Weibe und dem ſuͤßeſten Schlafe gluͤcklich in 
die Arme. 


Erlaubte das Wetter ſchlechterdings 
nicht das Haus zu verlaſſen, ſo fuͤllte unſere 
f kleine 
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kleine Buͤcherſammlung die wenigen ge⸗ 
ſchaͤftsloſen Stunden hinreichend aus. El— 
mire hatte nichts von dem Geiſt des Ro— 
manhaften, ſondern war ein wirklich philo⸗ 
ſophiſches Geſchoͤpf. Sie hatte die Natur 
ſtudiert, und die Menſchen kennen lernen 
muͤſſen. Dichtkunſt und Muſik gaben dann 
dem Ernſte dieſer Unterhaltungen eine feine, 
wohlklingende Wendung, und ich darf wohl 
mit Recht hinzuſetzen, us been here FO 
Leben und Eindruck. 


Sie werden mich endlich fragen, lie⸗ 
ber Graf, wie wir unſern Karlos erzogen. 
Aber es war nur noch ſehr wenig, was wir 
itzt fuͤr ſeine Bildung thaten. Indem wir 


weit beſorgter waren, ihm einige unſerer 


Vorurtheile einzufloͤßen, als ihn unwiſſend 
zu laſſen, uͤbergaben wir dieſen ſuͤßen Zoͤg⸗ 
ling der Natur den ihn umgebenden Umſtaͤn⸗ 
den und ſeinem eigenen Nachdenken; wir 
hielten ihn nur von allen böͤſen Eindruͤcken 
zuruͤck, dehnten unmerklich den Kreis ſeiner 

Erfah⸗ 
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Erfahrungen aus, und er gewann dadurch 
den weſentlichen Vortheil, daß die Vorſtel— 
lungen, die er ſich ſelbſt abzog, weit reiner, 
ſelbſtſtaͤndiger und feſter waren, als alle 
diejenigen, die wir ihm haͤtten mittheilen 
koͤnnen. 


Wenn ich meine Heerde hinaus ins 
freye Feld trieb, nahm ich ihn oft mit mir; 
neben mir auf einem Hügel liegend, trat 
er gleichſam die Lauf bahn ſeiner philoſo⸗ 
phiſchen Beobachtungen an. Ohne ihm zu 
ſagen: ſieh die maleriſche Schoͤnheit des 
Fluſſes, der ſich dort durch die Baͤume 
ſchlingt; bemerke die einfache und ruͤhren⸗ 
de Wirkung des Rauches, der dort aus 
dem mit Laube umkraͤnzten Schornſteine 
jener einſamen Hüfte emporſteigt; überfich 
nicht die Fruchtbarkeit unſeres Kornfeldes, 
das hohe Graß unſerer Wieſe, der Eee 
gen unſerer Heerde, und denke an den, 
der dies alles gemacht, und uns dies alles 
gegeben hat = ohne alle dieſe Aufmunte⸗ 

rungs⸗ 
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kungsmittel verſchlang feine himmliſche 
Seele alle dieſe Szenen der Anmuth und 
des Genuſſes mit ſtillem Entzuͤcken, und ich 
las in ihr voll heimlicher Freude, wenn er 
ſo in die weite Schoͤpfung hinſchauete, 
und fein dunkles Auge ſich immer ſichtba⸗ 
rer entwoͤlbte. — Ach! dies find die Stun: 
den, die man am vollkommenſten genießt, 
Indem man ſein anderes Ich ſich ſelbſt 
ausbilden ſieht, geht man noch einmal und 
mit groͤßerer Freude dieſe Schule der erſten 

Begriffe durch. f 
Indeß, es giebt keine menſchliche Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit, die nicht durch irgend Etwas gez 
ſtoͤrt werden müßte, Elmirens Kraͤnklich— 
keit, die ſich noch von ihrem Kindbette herz 
ſchrieb, und trotz aller Mittel mehr zu- als 
abnahm, koſtete mir manche Traͤhne 
und manche leidenvolle Stunde. Sie ſelbſt 
fuͤhlte dies, und ihre wachſende Entkraͤftung 
ſchimmerte durch alle Anſtrengungen, ſie 
mir zu verbergen, nur noch ſichtbarer hin⸗ 
| durch. 
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durch. Oft riß ſie ſich empor, und dann 
ſank fie wieder doppelt ermattet zuruck. Die 
Wahl ihrer Buͤcher wurde von Tage zu Ta⸗ 
ge ernſthafter und melancholiſcher, und ihre 
Laute hatte die heitern und freyen Lieder ges 
gen ſchwermuͤthige Grabgeſaͤnge verwechſelt. 


Und dies war auch die Urſach, warum 
ich abſichtlich alle Fragen und Weile ver— 
mied, die fie an ihre Geſchichte während une 
ſerer Trennung hatten erinnern koͤnnen. 
Sie ſelbſt wich mir niemals aus; oft woll— 
te fie von freyen Stuͤcken zu erzählen ans 
fangen, aber dann war ihr Buſen ſo voll 
und fo gepreßt, daß ich das Geſpraͤch for 
gleich auf einen andern Gegenſtand leitete. 
Endlich ſagte ſie mir einmal verlohren: 
„Lieber Karlos, die Stunden, die ich hier 
im Aufange meiner Einſamkeit übrig hatte, 
habe ich meine Geſchichte aufzuſchreiben an: 
gewandt, Du wirſt ſie einmal in jenem 
Kaͤſtchen unter meinen andern Papieren fin- 
den.“ — Und ſeit dieſer Zeit fuͤrchtete ich 
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nichts aͤngſtlicher, als ein Wort, das darauf 
hindeutete, und fie oder mich an die Gelegen— 
heit, in den Beſitz dieſer Geheimniſſe zu 
kommen, erinnern konnte. 


Nur jener Geſchichte muß ich hier noch 
erwaͤhnen, die ich Ihnen im Anfange dieſer 
Denkwuͤrdigkeiten verſprochen habe; dieſes 
merkwuͤrdigen Beyſpieles von dem geheimen 
Einfluſſe jener unſichtbaren Geſellſchaft, das 
ich durch einen Zufall erfuhr. Niemals 
hatte ich es gewußt, daß Elmire noch einen 
Bruder gehabt habe, bis mir einmal Kar— 
los einen kleinen Ning brachte, den er ge— 
funden hatte. Es war ein ganz einfacher 
goldner, und oben auf einer kleinen Platte 
war der Name Emanuel eingegraben. El⸗ 
mire uͤberraſchte mich in ſeiner Betrachtung, 
nahm ihn mir mit einiger Heftigkeit aus 
der Hand, kuͤßte ihn und druͤckte ihn an die 
Bruſt, hob dann die Augen gen Himmel 
auf, und brach in die Worte aus: „ach! 
mein armer Bruder!“ 


. „Dein 


„Dein Bruder! mein beſtes Weib?“ 


» antwortete ich erſtaunt. 


> 


„Ja wohl, mein Bruder, mein un— 
glücklicher Bruder, der das Opfer jener 
Geſellſchaft wurde, der wir nun itzt durch 
ein glückliches Ohngefaͤhr und muͤhſam genug 
entnommen ſind. Ach! meine ganze Fami⸗ 
lie ward durch dieſe ſchaͤndlichen Barbaren 
dem Ungluͤck geweiht!“ — 

In dieſem Augenblicke glaubte ich, oh⸗ 
ne Verletzung der Delikateſſe, ſie um dieſe 


Geſchichte bitten zu koͤnnen, und ich erzaͤhle 
ſie Ihnen itzt aus ihrem Munde wieder: 


„Ich hatte bis in mein zwoͤlftes Jahr 
zwey Brüder; der juͤngſte, ein heftiger 
Feuerkopf, gieng in den Krieg, zeichnete ſich 
mit ungewöhnlicher Hitze aus, und fand 
bald in einer Schlacht ſeinen Tod; der aͤl— 
teſte, Emanuel, zur Erhaltung unſerer Fami⸗ 
lie und unſers Namens beſtimmt, blieb 
auch, nach dem Verluſt meines Vaters, bey 


mir und meiner Mutter auf einem von un⸗ 


C 2 ſern 
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ſern Gütern, um die etwas verfallenen Fa— 


milienumſtaͤnde durch Sorgfalt und Oeko— 
nomie wieder in Ordnung bringen zu hel— 
fen. Es war ein gutmuͤthiger, vortreficher 


Junge, offen, frey, brav, Freund feiner 


Freunde, Fuͤrſorger ſeiner Verwandten, 
Wohlthaͤter und Vater aller ſeiner Untertha⸗ 
nen. Man verehrte ihn, und zuweilen hat⸗ 
te man Urſach, ihn anzubeten. Fuͤr den, 
welchen er einmal liebte, war er zu allem, 
ja zur Aufopferung ſeiner Selbſt fähig, 


und diefer Zug feines Charakters artete end— 


lich zu einer zwar immer noch liebenswuͤr⸗ 
digen Schwachheit aus, die aber manche 
ſeiner Bekanntſchaften ihm abſahen, und 
vortrefflich zu benutzen verſtanden.“ 


„Ein Freund kleiner Luſtbarkeiten, 
und uͤberhaupt ſehr geſellſchaftlich geſtimmt, 
verſammelte er nach und nach einen ziem— 
lich großen Kreis von Freunden um ſich her, 
welche nicht nur immer die ſchoͤne Jahrs⸗ 
zeit bey uns zubrachten, ſondern es ſich 

wohl 
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wohl auch einen guten Theil des Winters bey 
uns gefallen ließen. Hierunter war ein 
gewiſſer Don Pedro G*“ — 805 


- „Don Pedro G*?“ unterbrach ich 
Elmiren voll Erſtaunen, „doch fahre nur 
fort, beſtes Weib, der, den ich kenne, iſt 
vielleicht nur ein Namensverwandter von 


dieſem.“ 


— „Don Pedro war alſo einer der 
Vertrauteſten meines Bruders, ein ſchlei⸗ 
chender, feiner und fuͤr den guten Emanuel, 
der in allem, wie in einem Spiegel, nur ſein 
eigenes Bild erblickte, ein voͤllig undurch— 
dringlicher Schurke. Er machte ihn durch 
hunderterley Kuͤnſte mit ſeiner Familie, mit 
ſeiner eingeſchraͤnkten Lage, mit der Art 
ſeiner Vergnuͤgungen unzufrieden, und dieſer 
fiel aus jener ſtillen Gelaſſenheit der See— 
le, die ihn vorher Einſamkeit und Studie; 
ren als das hoͤchſte Gut hatte anſehen laſ— 
ſen, in ein wuͤſtes Leben und in eine nim⸗ 
mer 
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mer ſatte Jagd nach Zerſtreuungen. Sein 
vaͤterliches Haus, der Schoos ſeiner Fami⸗ 
lie, ward ihm zu enge, er zog ihnen die 


Geſellſchaft von Fremden vor. Selbſt 


die ganze Nachbarſchaft war ihm kaum groß 
genug; er ſpielte, er jagte, er tanzte un 
aufhoͤrlich, und es folgten bald ganze Wo— 
chen, in denen keiner von uns ihn zu ſehen 
bekam.“ 


„Zum Gluck fuͤr uns alle, hatte das 
Teſtament meines Vaters meine Mutter 
zur Univerſalerbin gemacht, und ihm nur 
ein jaͤhrliches Einkommen ausgeſetzt, deſſen 
Groͤße voͤllig von ihrer Willkuͤhr abhaͤngig 
war. Sie maͤßigte daher, durch die Be— 
ſchraͤnkungen deſſelben, ſeine Ausſchweifun— 
gen zwar etwas, aber ſie erbitterte ihn da⸗ 
durch auch zugleich auf das aͤußerſte gegen 
ſich ſelbſt; und da niemand zu ihrer Aus: 
ſoͤhnung das mindeſte that, ja man ihm 
hier und da ſelbſt kleine Winke gab, die ihn 


noch mehr eutſiammten, fo gab es bald 


ſchreck⸗ 
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ſchreckliche Auftritte in unſerm Hauſe. Ich 
verhielt mich daben ſo leidend, als ich nur 
konnte; ich troͤſtete meine Mutter; aber 
alle Verſuche zur Beſaͤnftigung Emanuels 
ſchlugen fehl: denn ſein Herz ward uns von 

Tage zu Tage mehr abwendig gemacht, und | 
er glaubte Urſach zu haben, mich als ei 

ne Art von Mitverbrecherin gegen ihn anzu⸗ 
ſehen.“ 


„Bald ward uns die Urſach won al 
len dieſem klar. Sie konnte nicht lange 
verborgen bleiben. Und dies war ein 
Maͤdchen, Don Pedros vertraute Bekannt⸗ 
ſchaft, das ſchlaueſte, boshafteſte, wollüͤ⸗ 
ſtigſte Geſchöpf, das jemals die Sonne be 
ſchienen hat. Es war nicht zu leugnen, 
ſie war ſehr ſchoͤn, und ihre Phyſiognomie, 
ihre Augen waren ſo reizend belebt, als 
ſie nur ſeyn koͤnnen; aber gerade, daß ſie 
dieſe Reize ſehr fein und am rechten Orte 
zu entfalten oder zu verſtecken verſtand, 
machte meines Bruders Unglück vollkom⸗ 

| men, 
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men, unter deſſen Fehlern Eigenliebe keiner 
der kleinſten war. Er wußte gar nichts 
von ihrem großen, dem ſeinigen weit uͤber— 
legenen Verſtande. Ja, ſie machte bey ihm | 
die Schülerin, und er bot alle feine Kräfte 
auf, ſie ſelbſt von Ideen zu überzeugen, 
welche ſie ihm vorher erſt ganz unmerklich 
eingefloͤßt hatte. Es gefiel ihm bey ihr fo 
wohl, daß er endlich bald keine andere 
Geſellſchaft mehr leiden mochte, als die 
ihrige, Er ward melancholiſch und finſter, 
wenn er fie einige Stunden lang nicht gez 
ſehen hatte, und ſeine raſende Liebe aͤußerte 
ſich oft mit ſo erſchuͤtternden Symptomen, 
daß ſie ſelbſt meine Mutter und mich fuͤr 
uns zittern machten.“ 


„Man ſah es, daß er irgend etwas 
ſchweres mit ſich herumtrug, uͤber welches 
er bruͤtete, und zu keinem feſten Entſchluſſe 
kommen konnte. Wir erfuhren es nachher, 
aber zu ſpaͤt. Die nothwendige Einſchraͤn— 
kung durch meine Mutter that ihm wehe, 

und 


1 


und er hatte kein anderes Mittel feinen Auf: 
wand und ſeine Zerſtreuungen fortzuſetzen, 
als ihr Vermoͤgen. Allmaͤhlich hatte man 
feine Seele von Leichtſinn auf Verbrechen 
geleitet, man hatte ihm endlich Winke genug 
gegeben, und ſelbſt einen thaͤtigen Beyſtand 
angeboten, zu einem Vermoͤgen zu gelangen, 
das ihm, wie man ihm einbildete, ſehr un⸗ 
rechtmaͤßigerweiſe vorenthalten wuͤrde; ſeine 
Glaͤubiger mußten ihn von allen Seiten be— 
ſtuͤrmen; er wußte keinen Ausweg mehr, 
feine vorgeblichen Freunde waren, oder ſtell— 
ten ſich aim, und er fieng an, von einem 
ſchauderhaften Entſchluſſe zum andern zu 
wanken.“ 


„In meiner Mutter Zimmer ſchlief 
nur eine einzige Kammerfrau. Dieſe wird 
einmal des Nachts durch ein Geraͤuſch ge— 
weckt. Mein Bruder tritt haſtig herein, 
mit dem Lichte in der einen Hand, mit, eis 
nem Meſſer in der andern; blaß, verſtellt, 
faſt unkenntlich. Er ſtellt ſich an das Bet⸗ 

te 
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te meiner Mutter, er erhebt den Arm 8 
aber nach einigen Sekunden Beſinnung 
bricht er wieder in ein lautes Geſchluchze 
aus; er wirft den Dolch unwillig fort, er 
ſetzt das Licht auf den dabey ſtehenden 
Diſch, dann laͤßt er ſich auf einem Knie vor 
ihrem Bette nieder, kuͤßt eine ihrer herab— 
haͤngenden Haͤnde, reißt ſich wieder in die 
Hoͤhe, ein Fenſter fliegt auf, und mein ar— 
mer Bruder ſtuͤrzt ſich in den Hof. Die 
erſtarrte Kammerfrau, der dieſer Anblick die 
verlohrne Stimme wieder giebt, bricht 
hierauf in ein Geſchrey aus, wir eilen alle 
hinzu, aber zu ſpaͤt; — er hat ſich den Kopf 
zerſchmettert, und ein Theil des Gehirns 
liegt neben ihm auf der Erde.“ 


„Man kann ſich von unſerm Schmer- 
ze eine Vorſtellung machen. Meine Mut⸗ 
ter folgte ihm in kurzer Zeit nach; ich ſelbſt 
war am Rande des Grabes. Noch an ih— 
rem Todtbette verſprach ich es ihr, niemals 
von dieſem Vorfalle zu reden, und ich habe 

bis 
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bis itzt mein Verſprechen gehalten. Aber 
ich verglich mit ihm, das, was ich von den 
Aeußerungen dieſer Geſellſchaft nachher hoͤr— 
te, und ſelbſt im engeren Kreiſe meiner 
Freunde wahrnahm, — und bald konnte ich 
nicht mehr an ihrer Mitwirkung bey dieſer 
Veranlaſſung zweifeln.“ 

Hier ſchloß Elmire ihre traurige Ge⸗ 
ſchichte. „Dies war alſo Dein Freund 
Pedro,“ dachte ich bey mir ſelbſt; „der ſich 
ſchon damals in der Ferne auf deine Ems 
pfindungen Einfluß verſchafte. Dieſe Rache 
barſchaft, die ‚mich wider Willen leitete, 
dies Mienenſpiel, das mich ſo kuͤnſtlich bes 
trog, dienten alſo einem hoͤheren Zwecke?“ 
— Ich erinnerte mich ſtuͤckweiſe jener Uns 
terredung, und es wurde mir ſehr deutlich, 
daß er die Rolle der Geliebten von Elmi⸗ 
rens Bruder auch bey mir habe ſpielen wol⸗ 
len. Er war es, der mich auf alle die 
Vorſtellungen leitete, die ich in feinem Kos 

pfe nachher mit vieler Mühe hervorgebracht 
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zu haben mir ſchmeichelte; er begleitete mich 
hierauf bis an die Huͤtte, um da ſein Opfer 
ſicher abzuliefern, und entfernte ſich leiſe, 
um jeder ohngefaͤhren Entdeckung auszuwei-⸗ 
chen, welche damals beym kleinſten Verſe— 
hen gewiß nicht aus geblieben waͤre. Das 
Unerklaͤrbare in feinem übrigen Betragen, 
wie ſeine eigentliche Verbindung mit ſeiner 
Franziska, beſchloß ich der Zeit und guͤnſti⸗ 
geren Umſtaͤuden anheimzuſtellen; mit dieſer 
neuen Erfahrung gegen die Truͤglichkeit des 
menſchlichen Aeußeren uͤbrigens nicht ganz 
übel zufrieden. 


Aber welche Leiden erwarteten mich 
noch! — die Leiden von Elmirens langſa— 
mer Verzehrung; wie dies holdeſte und beſte 
der Weiber allmaͤhlich verbluͤhete, und wie 
in mancher Stunde des ſtillen Verſchmach— 
tens die Schauer des herannahenden Todes 
ihre klare Stirne, ihr verglimmendes Auge 
bewölkten. Der Genius der Unſterblichkeit 


FOREN ſchon um ihr, fie laͤchelte ihm zu⸗ 
frieden 
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frieden entgegen, und ſtreckte die Hand nach 
ihm aus. 


Noch einmal alſo mußte ich die Szene 
von dem Abſterben des Liebſten, was ich in 
der Welt hatte, mit anſehen. Der Eremit 
gieng von mir, als er mich kaum Gluͤckſe⸗ 
ligkeit hatte kennen lehren; Elmire verließ 
mich, als fie mir dieſelbe kaum zu geben ⸗ 
angefangen hatte. Zu gluͤcklich war ich 
bey Beyden, und es mußte freylich fo ens 
den. Das menſchliche Leben faͤllt von einem 
Extreme auf das andere, von einem Wech- 
ſel, von einem Traume auf den andern, und 
nichts macht in ihm elender, als die kahlen 
Zwiſchenraͤume, in denen man aus ſeinem 
Schlummer erwacht, ohne ſein volles Be— 
wußtſeyn wieder zu erhalten. 


Es dauerte nicht lange, fo ward EL 
mire ſo matt, daß ſie nicht mehr vom Bet⸗ 
te aufſtehen konnte. Ich verließ daſſelbe 
in dieſer Zeit kaum einen Augenblick lang; 
alles 


alles, was Sorgfalt und Pflege zur Hei⸗ 
lung und Aufheiterung vermag, wurde 
vergebens verwandt, und die Kunſt der 
beſten Aerzte aus der Gegend erſchoͤpfte ſich 
an dieſer erſchrecklichen Krankheit. End— 
lich nahm ihr ein Blutſturz den Reſt des 
Lebens, kaum blieb ihr Zeit genug uͤbrig, 
mir unſeren Karlos anzuempfehlen, mich 
zu umarmen, mir mit ihrem letzten Athem 
meine Seufzer und Traͤhnen abzukuͤſſen, als 
ſie in meinen Armen verſchied. 


Auch Karlos ſchien meine Sorgfalt 
kaum mehr noͤthig zu haben. Er hatte das 
Gift feiner Mutter mit eingeſogen. Sms 
mer auf dem Bette neben ihr liegend und 
ihr ſchmeichelnd, hatte er ſie weder Tag 
noch Nacht uͤber verlaſſen. Und wie ſie nun 
feinem ſuͤßen Geſchwaͤtz nicht mehr antwor— 
tete, wie ihre Augen geſchloſſen waren, 
und keine Miene ihm mehr ſagte, wie 
unausſprechlich ſie ihn liebe; wie alle ſeine 
Anſtrengungen vergeblich waren, aus dies 
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ſem tiefen Schlummer ſie wieder zu erwe— 
cken: wie er mich erſtarrt, und Alfonſo, 
Klaͤrchen und alle unſere Nachbaren in Traͤh⸗ 
nen zerfließen ſah, fieng es an, ihm ſchauer⸗ 
lich zu ahnden, ſeine liebſte Mutter habe 
ihn auf immer verlaſſen. Er weinte nicht, 
aber er ſuchte nun den ganzen Tag etwas, 
und dann kam er, ſein gluͤhendes Geſicht in 
meinem Schoos zu verbergen, und mich 
zu fragen: „ob es denn noch lange daure, 
daß feine gute Mutter nicht aufwachen wuͤr— 
de? Ob fie ihm denn etwa boͤſe ſey? und mas 
rum ſie auch mir nicht mehr antworte?“ 
Mein beklemmtes Stillſchweigen ſagte ihm 
genug, und er begriff es langſam. Und 
als er nun hoͤrte, bald werde man ſie von 
ihm wegtragen, ſo pfluͤckte er noch einen 
Strauß von ihren Lieblingsblumen, und 
ſteckte ihr denſelben zum Abſchiede an die 
Bruſt. 


Oft uͤberraſchte ich ihn nachher, wie 
ſinnend zwiſchen ſeinen Beeten umherging, 
| | Blu⸗ 
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Blumen pfluͤckte, und fie dann wieder zer— 
riß. Wenn er mich ſah, theilte er den 
gepfluͤckten Strauß, wie er ſonſt gewohnt 
war, gewiſſenhaft in zwey Haͤlften, die ei— 
ne reichte er mir dar; aber dann hieng er 
den Kopf, und eine Blume nach der an— 
dern fiel ihm von der zweiten Haͤlfte aus 
der Hand. Er ſchluchzte laut, hob fie wies 
der auf, und hielt ſie gen Himmel empor, 
weil ihm Elmire geſagt hatte, wenn ſie 
ihn verließe, ſo wuͤrde ſie dahin hinauf— 
ſteigen. So verwelkte ſichtbar der ſchoͤne 
Knabe, und ehe zwey Monate vergiengen, 
lag mein Sohn, der Liebling meiner See— 
le, bey ſeiner Mutter im Grabe. 


Die Freunde, die ich mir unter mei⸗ 
nen Nachbarn erworben hatte, thaten ihr 
moͤglichſtes, mich zu zerſtreuen. Ihre ſo 
unſchuldige als einfache Theilnahme that 
auch ſehr viel zu meiner Erheiterung. Ich 
ſah dann doch, ich habe noch jemanden in 
der Welt, der mich liebe; ich ſey denn 

doch 
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doch nicht ganz verlaffen und einſam. Die 
kleinen Freuden, welche man hervor uchte, 
die ſchuldloſen Feſte, die mir zu Ehren an— 
geſtellt wurden, erweiterten den krampfhaft 
zuſammengezogenen Kreis meiner Gedanken, 
und ſie wurden leichter und weniger druͤ— 
ckend, ſobald fie ſich auszubreiten began⸗ 
nen. 


Den groͤßten Troſt fand ich aber in 
Elmirens Nachlaſſe: In ihm ſah ich es 
zuerſt, wie viel ich an dieſem holden Wei— 
be verlohren hatte. Ihre zuruͤckgebliebe— 
nen Papiere enthielten Erguͤſſe von einer 
Geiſtesgroͤße, die mich ſelbſt mit beruhigen 
mußte. Eine ſolche Ergebung in ihr Schick— 
ſaal, eine ſolche ruhige Gelaſſenheit, mit 
welcher ſie darinn alle ihre Begebenheiten 
anſah, und die Gruͤnde, womit ſie ſich 
weit über dieſelben erhob, theilten ſich mei—⸗ 
ner, mit der ihrigen ſo harmoniſch ge— 
ſtimmten Seele ſehr leicht mit. Es war 
eine ſanfte Philoſophie des Lebens, die 
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unter jedem Zufall deſſelben ihrer Wirkung 
gewiß iſt. Sara ar 


Noch eine andere Begebenheit, im Bez 
treff dieſer, Papiere, heiterte mich wieder 
auf eine andere Art auf. Ich war nehm⸗ 
lich ſehr eilig geweſen, mich ihrer zu be— 
maͤchtigen, ſobald ich ein Recht auf ſie zu 
haben vermeinte; und dies rettete ſie fuͤr 
mich, denn kaum waren ſie in meinem Be— 
fs, als man auch Verſuche auf ſie ger 
macht hatte. Meine Schloͤſſer waren aber 
zu einem leichten Angriff zu ſtark, und man 
hatte vielleicht weder Luft noch Zeit zu ei— 
uer ſtaͤrkeren Anſtreugung. Denn in der⸗ 
ſelben Nacht, in der Elmire begraben war, 
las ich ſie durch, und verbrannte ſie am 
andern Morgen alle, bis auf die kleinſte 
Spur. Was ſie merkwuͤrdiges enthielten, 
war in meinem Gedaͤchtniſſe ſicher genug nie⸗ 
dergelegt, und kein menſchliches Weſen 
konnte ſich nun zwiſchen mich und Elmiren 
mehr eindraͤngen. Dieſe Schnelligkeit er⸗ 
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hielt mir auch noch die darinn enthaltenen 
Geheimniſſe, und ich verlachte im Herzen 
die Unbekannten, gegen die ich doch nun 
einen Weg mich ſicher zu ſtellen, ausfindig 
gemacht zu haben glaubte. 


Ich will Ihnen, beſter Graf, nun 
hier aus Elmirens eignen Blaͤttern dasje⸗ 
nige Stück ihrer Geſchichte erzaͤhlen, wel— 
ches Ihnen noch unbekaunt iſt. Ja, ich 
will es ſelbſt verſuchen, meinem ſonſt ziem⸗ 
lich treuen Gedaͤchtniſſe einen großen Theil 
ihrer eigenen Worte wieder abzufodern, mit 
denen ſie die Reihe dieſer Begebenheiten dar— 
ſtellte und ausmalte. Es iſt ſchade, daß dies 
alles verlohren gehen mußte; denn niemals 
habe ich lebhaftere Zeugniffe von weiblicher 
Vollkommenheit geſehen, als in ara Auf⸗ 
ar 
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— „Ich erwachte noch ganz 


betaͤubt, aus dieſer fo langen Ohnmacht,. 
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Es war in einem Sarge, wo ich mich wie— 
der fand. Neben mir ſtanden noch mehrere, 
und der Duft der Verweſung war das er— 
ſte, was ich empfand. Das weite und 
hohe Gewoͤlbe war durch ein einzelnes, 
blaßflimmerndes, in der Mitte ſchwebendes 
Laͤmpchen kaͤrglich erhellt, und ſchon fein 
Todtenſchein verrieth es, an welchem Orte 
ich war. Wer hat eine Vorſtellung von 
den Gefühlen des erſten Wiedererwachens, 
und eines Wiedererwachens unter ſolchen 
Umſtaͤnden, und wer kann ſich einer ein— 
zelnen Empfindung aus dieſem Tumulte 
derſelben wiedererinnern, wenn er fü glück 
lich, oder fo unglücklich war, jemals das 
von betroffen zu werden!“ 


„Ich wußte nicht was ich nun vor⸗ 
nehmen ſollte. Sollte ich um Huͤlfe 
rufen, oder ſollte ich den Ausgang ruhig 
erwarten? das Laͤmpchen ſagte mir, ich 
ſey an einem nicht gaͤnzlich von den 
Menſchen verlaſſenen Orte, und außer 

einer 


— 53 — 
einer allgemeinen Mattigkeit und Abſpan⸗ 
nung aller Kraͤfte, ward ich von keiner un⸗ 
angenehmen Empfindung b laͤſtigt. Aber 
man ließ mir nicht Zeit zu einer langen 
Ueberlegung. Bald ließen ſich aus einem 
Gange hervor, deſſen Oeffnung ich aus dem 
Halbdunkel unterſchied, einige Stimmen ſehr 
deutlich vernehmen. Man verſtand ſelbſt 
den Stoff und die Ausdruͤcke ihres Ge— 
ſpraͤchs. Einige ſchalten auf Karlos un— 
menſchliche Grauſamkeit, andere verdamm— 
ten meine Unvorſichtigkeit; noch andere 
entſchuldigten mich wieder, und fanden es 
ſehr natürlich, daß ein ſchwaches liebendes 
Maͤdchen einem ſchlauen, lange vorgeuͤbten 
Boͤſewicht habe unterliegen muͤſſen. Nach⸗ 
dem man ſorgfaͤltig an der Oeffnung eine 
Zeitlang ſtille gehalten hatte, kam man 
endlich naͤher und erſchien in dem Gewölbe, 
Es war eine lange Prozeſſion mitleidvoller 
Geſichter männlichen und weiblichen Ge- 
ſchlechtes. Einige trugen Lichter, andere 


Phiolen und Glaͤſer, noch andere Gewaͤn⸗ 
der 
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der und Leinenzeug. So wie ich bey der 
ſtaͤrkeren Erhellung um mich herblickte, ſah 
ich mich zugleich auch in Wolle eingehuͤllt, 
und mehrere Gefaͤße neben mir ſtehen.“ 


„Ein lautes Freudengeſchrey erhebt 
ſich, ſobald man mich im Sarge aufrecht 
ſitzend erblickt. Man laͤuft herzu, man 
eilt, das Werk der Auferſtehung zu vollen⸗ 
den. In wenig Augenblicken bin ich auf⸗ 
gehoben, und man traͤgt mich aus der. 
kühlen Grotte in ein geraumes luftiges 
Zimmer, und legt mich da in ein wohl⸗ 
durchraͤuchertes Bett. Der Anſtand heißt 
die Uebrigen ſich zu entfernen, nur zwey 
Weiber bleiben bey mir, kleiden mich um, 
und ich erwarme allmaͤhlig wieder zu ei⸗ 
nem vollen Bewußtſeyn.“ A 


So wie fie ſahen, daß ich mich wie⸗ 
der erholt hatte, wuͤnſchten ſie mir zu mei⸗ 
ner Befreyung Gluͤck, und lobten Gott, 

daß 
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daß er ſie 0 Werkzeugen derſelben gebraucht 
habe. 


1 „„Danken Sie mit uns dem Him⸗ 
„Graͤfin Elmire,“ ſieng die eine an, 
15 fie aus dieſen grauſamen und treulo— 
ſen Haͤnden in die unſrigen gerathen ſind.““ 


„Aus welchen treuloſen und grauſa— 
men Haͤnden?“ erwiederte ich voll Er: 
ſtaunens. 


N „Aus den Haͤnden Ihres vorgebli— 
chen Liebhabers, des Marquis Karlos 
von, G , ö 


| — e a 1 „ ſchrie 
ich, „und vergifte nicht einen Namen, 
den ich anbete!“ — 


A „Erhitzen Sie ſich nicht, gnaͤdige Graͤ⸗ 
fin,“ erwiederte ſie mir hierauf ganz kalt; 
es werden wenige Tage vergehen, fo wer— 
den auch Sie aller unſrer Meinung ſeyn. Wir 
alle find Glieder einer Geſellſchaft, die es 
eh zur Pflicht und ihre Theilnehmer zur 
0. . einzi⸗ 
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einzigen Beſchaͤftigung ihres Lebens gemacht 
hat, Leidende ihre Leiden vergeſſen, und Un 
gluͤckliche wieder gluͤcklich zu machen — und 
wirklich, Graͤfin Elmire, wir bildeten uns 


ein, zum wenigſten Ihren Dank zu ver— 
dienen.“ — 


„Was haͤtte ich dieſer Kreatur unter 
ſolchen Umſtaͤnden auf dieſe feyerliche Eroͤf— 
nung antworten koͤnnen. Ich ſchwieg, und 
indem ich den feſten Entſchluß gefaßt hatte, 
alle meine Vorſtellungen in mir verborgen 
zu halten, gab ich mich ihnen ohne Ruͤckhal⸗ 
tung preiß. Es war zu klar, in welchen 
Haͤnden ich mich befand, und das, was ich 
von dieſer Geſellſchaft erſt noch an meinem 
Hochzeittage gehoͤrt hatte, ſtellte ſich mir itzt 
mit erneuerter Waͤrme dar. Ohne in den 
Sinn dieſer Erſcheinung eindringen zu koͤn⸗ 
nen, reichte ihr leichter Zuſammenhang hin, 
mich der Wahrheit meiner Vermuthungen 
völlig gewiß zu machen.“ 
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| „Gab es daher noch (dies war ſelbſt 
weit mehr der Schluß eines leiſen Gefuͤhls, 
als der Ueberlegung) ein einziges Mittel, 
aus dieſen Fallſtricken mich ſicher herauszu⸗ 
winden, ſo konnte es nur eine der ihrigen 
uͤberlegene Vorſtellung ſeyn. Allgemach 
ward ich daher nachgiebiger gegen die 
Ideen, die man mir einfloͤßen wollte: ich 
kam, ohne Affektation von Augenblicke zu 
Augenblicke mehr von meinen Traͤumereyen 
zuruͤck, ich ſuchte die Einſamkeit zwar, aber 
ſie ſchien ihnen nur guͤnſtig zu ſeyn, und 
je mehr das Reſultat meiner Betrachtungen 
mich zu beunruhigen ſchien, deſto weniger 
mißtrauiſch ward ich gegen ihre geheimen 
Anſtrengungen, dieſe beunruhigenden Zwei⸗ 
fel zu mehren. Mit einem natuͤrlichen Wi⸗ 
derſtreben fuͤgte ich mich mehr und mehr in 
alle ihre Anſchlaͤge mich zu zerſtreuen, mich 
den verraͤtheriſchen Haͤnden meines Gemahls 
zu entziehen: mich, wie man ſich erklaͤrte, 
nach und nach wieder gluͤcklich zu machen, 
und mich dann beruhigt meiner Familie 
N wie⸗ 
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wieder zu geben. Eine leichte Munterkeit, 
welche ich niemals ausgelaſſen werden ließ, 
und der ich durch angenehme Vorſtellungen 
einen Anſtrich von Natürlichkeit zu geben be⸗ 
muͤhet war, beſtaͤrkte fie im ihrem Wahne, 
und ich gewann die Hofnung, einen gluͤck— 
lichen Moment zu erhafchen, indem ich mich, 
weniger bewacht, von ihnen wuͤrde wegſteh⸗ 
len koͤnnen. Es kuͤmmerte mich wenig, 
von den aͤußeren Umſtaͤnden gar nichts zu 
kennen; ihrem vergiftenden Anhauche entflos 
hen, glaubte ich ſchon genug i ie 
haben, 
7 j } 2 
„Indeß verſammelte ſich hierauf eine 
Geſellſchaft ſehr feiner Herrn und Damen 
um mich her!. Man ſtellte dann eine naͤcht⸗ 
liche Luſtreiſe nach einem benachbarten 
Schloſſe au, und ſagte mir am andern 
Morgen, dies ſey zu meinem Aufenthalte 
fuͤr die Zukunft beſtimmt. Die Gegend um⸗ 
her war in der That ſchoͤn, der Garten groß 
und ee Spazierengehen war daher 
eine 
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eine meiner Hauptbeſchaͤftigungen und Zeit⸗ 
vertreibe. Ob ich mich gleich nie ohne Ge— 
| ſellſchaft, oder wenigſtens nie ohne ſolche Bez 
gleiter befand, die mich aus der Ferne be⸗ 
obachteten, und obgleich der gluͤckliche Zeit— 
punkt meiner Befreyung vielleicht noch ſehr 
weit entfernt war, ſo heiterte ich mich doch 
mit allerhand Planen auf, ; each undermerkt 
näher zu bringen.“ T 


* 


„An kleinen Luſtbarkeiten ließ man mir 
es uͤberdem nicht fehlen. Die Zerſtreuung 
Ländlicher Feſte, die Freyheit ausgeſuchter 
Geſellſchaften; reizende, einſchmeichleriſche 
Weiber, junge liebenswuͤrdige Maͤnner ſoll⸗ 
ten das lachend und mit Huͤlfe der Grazien 
vollenden, was man unter ſo ernſthaften 
Umſtaͤnden angelegt und begonnen hatte. 
Alles athmete nur ein allgemeines halbſicht⸗ 
bares und halb mit Delikateſſe verſtecktes Be: 
ſtreben mir zu gefallen, und meine Wuͤnſche 
mir in ihrem Entſtehen abzulauren. Und 
wirklich gab es bald Augenblicke, in denen 
Bor fie 
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ſie ihre Abſichten vollkommen erreichten. 
Wie bezaubert erwiederte ich unwillkührlich 
ihre Freundſchaftsbezeugungen. Man mach— 
te mich offener, und hätten nicht die weni⸗ 
gen, von ihnen nicht bewachten Stunden 
die Eindruͤcke der andern geſchwaͤcht, fo haͤt⸗ 
te ich mich ſchwerlich eines Rauſches erweh⸗ 
ren koͤnnen, der mich nachher auf immer 
ins Elend geſtuͤrzt haben wuͤrde.“ 


„Unter den jungen Leuten, mit denen 
ich umgeben war, zeichnete ſich einer vor⸗ 
zuͤglich aus; ein zum Malen ſchoͤner Mann, 
voll eines verraͤtheriſchen anſteckenden Feuers, 
und von einem feinen ſchmeichleriſchen Geis 
ſte fuͤr alle meine Wuͤnſche biegſam gemacht. 
Er war es vorzüglich, der auf meine Gunſt 
Anſpruͤche zu machen ſchien; er lebte nur 
von meinen Blicken, und war gluͤcklich und 
ungluͤcklich in der Abwechſelung meiner Lau⸗ 
nen. Nie ſind alle Kuͤnſte der ſchlaueſten Ver⸗ 
fuͤhrung vereinter angewandt; alle Umſtaͤn⸗ 


de trafen zu ſeinem Vortheil zuſammen; 
jedes 
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jedes, was der Reſt der Gefellichaft ſprach 
und that, unterſtuͤtzte und hob ihn empor, 
und von der Reinheit ſeiner Leidenſchaft 
durch unablaͤßige Bemuͤhungen und mit 
der Zeit überzeugt, hätte ich endlich fallen 
muͤſſen, wenn nicht ein kleiner Zufall 
mich ſeinen Hoffnungen auf immer enfriffen, 
und mich mir felbft und meinen pie: 
zuruͤckgegeben hätte, 


„Er hatte einen kleinen Bologneſer— 
hund, und ich wurde in dies Thier ſo naͤr— 
tiſch verliebt, daß ich ihm wiederholt zu 
verſtehen gab, wie angenehm es mir ſeyn 
wuͤrde, ihn zu beſitzen. Aber er ſchien ſich 
nicht gern von ihm trennen zu wollen. 
Endlich verſprach er mir an einem Vormit— 
tage, mir ihn am Abend zu uͤberliefern. 
Einige Zeit vor der gewoͤhnlichen Geſell— 
ſchaftsſtunde ging ich im Boskett' umher, 
und als ich ſachte an dem Eingange einer 
Laube wegſchlich, erblickte ich ihn darinn 
mit ſeinem kleinen Liebling beichäftigt. 

Ich 
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Ich, trat zuruͤck und verſieckte mich hinter 
den Sträuchen. Er band ihm eben ein 
Halsband um, und nachdem er dieſe Aus 
beit vollendet hatte, konnte er ſich nicht 
enthalten, ihn zu kuͤſſen, und leiſe in die 
Worte auszubrechen: „Armer Thonon, 
wir muͤſſen uns denn alſo trennen; aber 
immer werde ich dich mehr lieben, als 
das, was du mir erkanfen ſollſt.“ 


„Dieſe Worte fuhren mir wie ein 
Dolch in das Herz. Auf einmal lag mein 
ganzer Zuſtand mir unverſtellt und deutlich 
vor Augen. Kaum konnte ich mich einer 
Ohnmacht erwehren, und hierauf hielt ich 
mich nur mit unendlicher Mühe zuruͤck, nicht 
hervorzubrechen, und ihm eine ganz andere 
Elmire ſehen zu laſſen, als er bis hieher ge— 
kannt hatte. Glücklich genug druͤckte Wuth 
und Schmerz meine Seufzer und Traͤhnen 
nieder, machte mein Schluchzen leiſer, und 
ich kam unbemerkt in mein Zimmer.“ 2 
* 7 

Sobald 


„Sobald ich nur erſt wieder zu etwas 
Bewußtſeyn gekommen war, ſah dich es wohl 
ein, wie noͤthig es ſey, meine angefangene 
Rolle nicht fahren zu laſſen. Ich zwang 
mich wieder in die ſtille Heiterkeit und in 
meinen alten Charakter einer anſpruchsloſen 
Ergebung hinein; der Hund ward mit groß 
ſem Gepraͤnges uͤberreicht, und mit einer bes 
lohnenden Freundlichkeit angenommen: man 
erwartete und foderte ſelbſt endlich eine Be— 
zahlung "für das Opfer, aber vorher ges 
warnt, fiel es mir nicht ſchwer, ungeſtuͤmen 
Liebkoſungen und zaͤrtlichen Drohungen mit 
gleich gluͤcklichem Erfolg zu entſchluͤpfen.“ 
„So verſtrichen wieder einige Wochen; 
noch immer ſah ich keinen Weg zu einer 
Flucht; die Gefahr meines laͤngern Blei- 
bens ward täglich dringender; ich kannte 
weder Gegend noch Nachbarſchaft, und ich 
blieb ſelten eine Stunde unbeobachtet. End⸗ 
lich wagte ich, unter dem Anſcheine der groͤß⸗ 
ten Schwierigkeiten das, wozu ich mich nie⸗ 

mals 
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mals unter günftigen Umftänden kuͤhn genug 
gefuͤhlt hatte; an einem Feſte, das man 
mir zu Ehren angeſtellt hatte, an dem als 
le Augen auf mich allein nur gerichtet waren, 
ſchwang ich mich von einem Trohne, auf dem 
ich eine herannahende feyerliche Prozeſſion er- 
wartete, auf einen naheſtehenden Nußbaum, 
und verbarg mich gluͤcklich im dicken Gruͤ⸗ 
ne bis zur naͤchſten Nacht.“ 


„Dann ſtieg ich herab. Ein Fuß⸗ 
ſteig fuͤhrte mich zu einem etwas entfern⸗ 
ten Dorfe, Dunkelheit und Ohngefaͤhr bes 
guͤuſtigten mich. Ueber alle Begriffe kuͤhn, 
wagte ich mich hinein, vertauſchte meine 
Kleider, ſchwaͤrzte mein Geſicht, und bettel- 
te mich ſo, mir ſelbſt kaum mehr kenntlich, 
durch alle Provinzen Spaniens und Frank- 
reichs bis zu dieſem Aufenthalt fort. Ein 
Theil von den Koſtbarkeiten, mit denen 
man mich am jenem feſtlichen Tage ge⸗ 
ſchmuͤckt hatte, ging zwar auf der Reiſe 
verlohren, aber immer rettete ich noch eine 

hinrei⸗ 


hinreichende Menge, um dieſe kleine Eins 
ſiedeley zu kaufen, und mehr als nothduͤrf— 
tig eine Wirthſchaft einzurichten, in wel— 
cher ich nun ein kurzes Leben friedlich bes 
ſchließen zu koͤnnen hoffen durfte.“ 


| msn rennen > mann | 


Dies iſt denn alſo, lieber Graf, der 
kurze und trockne Auszug aus Elmirens Ge— 
ſchichte in jenem Zeitpunkt, ſo viel ich mich 
ihrer erinnern kann. Sie ſehen, wie ſich 
dies alles fo aͤußerſt ſonderbar wendete, 
Haͤtte ich der Vorſehung leitende Hand je— 
mals bezweifeln koͤnnen, ſo waͤre ich hier 
doch gewiß zur Vernunft wieder zuruͤckge⸗ 
kehrt. Wie groß geht ihre Weisheit in 
Verwickelungen fort, die wir ſelbſt am Ende 
nur ſelten in dem Maaße begreifen, wie 
hier meine und meiner Elmire Geſchichte 
entfaltet ſcheint. 


Auch die erſte neigt ſich nun merklich 
zum Ende. Laſſen Sie mich den kurzen und 
Gen. Th. 3. E ziem⸗ 
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ziemlich gleichguͤltigen Ueberreſt in wenige 


— Worte zuſammenfaſſen. Klaͤrchen hatte 


mit einem jungen Bauer aus der Nach— 
barſchaft einen Liebeshandel angeſponnen; 
fie war aber arm, und der Vater ihres Liebs 
habers ziemlich beguͤtert. In dieſem Punkte 
denkt man hier nicht anders, als in der 
übrigen Welt. Ich gab ihr daher den 
jetzt anfehnlichen Ertrag meines Gutes zur 
Mitgabe; (denn ich wollte etwas, was Els 
mire beſeſſen und bewohnt hatte, weder vers 
ſchenken, noch veraͤußeren), ich pakte hier— 
auf meinen Buͤndel, gieng durch die Schweiz 
und Teutſchland nach G***, wo ich das 
Gluͤck hatte, Ihre Bekanntſchaft zu ma— 
chen. 


Sie wiſſen von dieſem Tage an mei⸗ 
ne Geſchichte. Waͤhrend daß Sie die Brit⸗ 
ten bekriegen halfen, gieng ich nach B“, 
um mich zwar einem geſchaͤftsloſen, aber 
darum doch nicht unthaͤtigen Leben und 
Vergnuͤgungen zu überlaffen, an die ich 

ge⸗ 
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gewöhnt war. Ich uͤbergehe hier die klei⸗ 
nen Abentheuer und Geſchichtchen dieſer 
wenigen Jahre, in denen ich unablaͤßig 
von geheimen Orden und Schwaͤrmeren 
aller Art umgeben und nachgeſtellt, die Ge⸗ 
heimniſſe von allen erwiſchte, und in allen N 
wahrnahm, daß ſie weit unter demjenigen f 
waren, was ich ſchon wußte, oder daß 
ſie auch mit dieſem zwar in einigem aber 
doch in einem armen und ſchlecht verbuns 
denen Zuſammenhang ſtanden. 


En Zu 


Hier knuͤpfe ich endlich, nach dieſem 
ſo langen Zwiſchenraume den Faden jener 
Begebenheit wieder an, deren ich in der 
Mitte meiner Denkwuͤrdigkeiten, welche 
ich fuͤr den Grafen aufſchrieb, blos ober— 
flaͤchich und in ihrem Entſtehen erwaͤhnt 
habe. Es hatte ſich nemlich in unſerer 
Nachbarſchaft ein Mann angefunden, der, 
wie ich befürchtete, mir ſehr nahe angieng, 

E 2 deſ⸗ 


deſſen Erſcheinung mich mit neuen Vorfal⸗ 
len bedrohete, und der ſich durch das Herz 
des Grafen einen neuen Weg des Einfluſ— 
ſes auf mich eröffnen zu wollen ſchien⸗ In⸗ 
deß gieng dieſe Erſcheinung wieder ſchnell 
voruͤber. Er hatte ſich zwar in der Naͤhe 
angekauft, aber einige Tage darauf war 
er wieder verſchwunden. Man ſagte, er 
reiſe einer Heyrath wegen nach B*, und 
ich beruhigte mich dabey. 


Einigen Eindruck machte es indeß 
immer auf mich. Mancher Plan und 
vorzuͤglich der zu meiner Zuruͤckreiſe in 
mein Vaterland, ward dadurch in meiner 
Seele verwiſcht. Manches Phaenomen 
ward heller und erklaͤrbarer und ich ber 
griff Amanuels Daſeyn. Es ſchien mir 
ſelbſt ein Fehler zu ſeyn, den die Unbe⸗ 
kannten begangen hatten. Wahrſcheinlich 
wollten ſie mich dadurch erſchrecken, daß 
* mich von ihnen immer umringt ſah, 
aber alles das Myſtiſche in Amanuels An⸗ 
weſen⸗ 


— 59 ᷣ — 


weſenheit, das meine erſchuͤtterten Sinne 
ſo maͤchtig beherrſcht hatte, gieng nun voͤl⸗ 
lig verlohren. Ich kannte etwas von den 
Kuͤnſten der natuͤrlichen Magie, und ich 
kannte noch mehr von dem Einfluß einer ge⸗ 
ſpannten, uͤberſtroͤmenden, außer ſich geſetz⸗ 
ten Einbildungskraft. Es war dies nichts 
mehr als eine ſeltſame Mummerey für Kins 
der, man verlaͤngerte ſie zu ſehr, und ſie 
war es, welche nachher den Orden ver⸗ 
rieth. 


Von dieſem merkwuͤrdigen Augenblick 
an ſieht man nun überhaupt dieſes Gewe— 
bes geheimnisvollſte Hülle herabſinken, und 
des ſchaͤrferen Eindruckes beraubt, ſtum— 
pfen ſich ſeine Wirkungen ſelbſt unter der 
Decke der Gewoͤhnlichkeit ab. Jakobs Er: 
ſcheinung gab der Verbindung den erſten 
ungluͤcklichen Stoß, und der irrigen Ver⸗ 
wirrung bezauberter Sinne entbunden, tritt 
mein Geiſt mit Feſtigkeit nun mehr in eine 
neue mehr entſchiedene Laufbahn. 


Der 
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Der Graf bekuͤmmerte ſich ſehr viel 
um das Verſchwinden des ihm ſo lieb ger 
wordenen Fremden. Gleich im Anfange 
haͤtte ich beynahe Luft gehabt, fie ihm vor- 
her zu prophezeyen. Ich weiß aber, nicht 
was mich abhielt, mehr darüber zu ſpre— 
chen. Auch wurde er durch ſeine Ange— 
legenheiten noch einmal gezwungen, mich 
zu verlaſſen, ehe ich meine Geſchich— 
te haͤtte beendigen, und ihm vieles zu ei— 
nem klaren Verſtaͤndniſſe aufklaͤren Fön: 
nen. Denn, wie ich ſchon erwaͤhnt 
habe, hatten mir die haͤufigen Zerſtreuun— 
gen nicht mehr als die Stunden der 
Nacht, oder die ruhigen einer kutzen Kraͤnk⸗ 
lichkeit erlaubt. 


Mein Freund blieb fuͤr diesmal eine 
geraume Zeit aus, indem ihn die ſonder— 
bare Verwickelung ſeiner Sachen feſthielt, 
und indem es ſchien, als wolle man ſich 
in gerichtlichen Prozeduren und alle Chika⸗ 
nen e „um ihn nur feine Zeit fo 

uunuͤtz 


unnuͤtz und liederlich als möglich verſchwen— 
den zu machen. Nur ſelten gab er Nach⸗ 
richt von ſich, und immer ſchloß er ſeine 
Briefe damit, daß er wol noch lange 
nicht wieder zuruͤckkommen wuͤrde. Da er 
wußte, ich war voͤllig mit ſeinen Ideen 
bekannt, ſo bekuͤmmerte er ſich nicht im 
geringſten um die Verwaltung ſeiner Guͤ⸗ 
ter, und dies war eine Urſach mehr fuͤr 
mich, darum deſto beſorgter zu ſeyn. Nie 
hat es in meinem ganzen Leben einen Zeit— 
punkt gegeben, in dem ich jeden Yugen- 
blick mit ſo großer Sorgfalt ausfuͤllen muß⸗ 
te, und indem ſie alle ſo vom fruͤheſten 
Morgen bis zum ſpaͤteſten Abend gezaͤhlt 
waren. Im Anfange wollten mir dieſe 
langweiligen Arbeiten, die ſich immer um 
dieſelbe Spindel dreheten, eben nicht fons 
derlich ſchmecken, aber, nach einigen Wo⸗ 
chen gezwungener Anſtrengung, wurden ſie 
mir ſo leicht, und endlich ſo angenehm, 
daß ich mich ihrer gar nicht wieder entwoͤh⸗ 


nen konnte. 
Ich 


Ich war itzt mehr gebietender Herr, 
als der Graf ſelbſt, welcher lange die 
Kenntniß der niederen Staͤnde nicht beſaß, 
die ich mir erworben hatte; ich ſprach mit 
jedem, hoͤrte jedes Vorſchlaͤge an, und oft 
befand ich mich nicht uͤbel dabey, wenn 
ich einen und den andern heraushob, und 
ihn mit meinen eigenen Ideen verglich 
und zuſammenfuͤgte. Ich war den gan⸗ 
zen Tag uͤber auf dem Pferde, oder lief in 
allen Ecken umher, und nur, wenn alles 
in Ruhe war, und ich die Rechnungen 
des Tages in Ordnung gebracht hatte, er⸗ 
griff ich ein Buch, warf mich aufs So⸗ 
pha und nahm in hoͤchſter Ruhe und Behag⸗ 
lichkeit mein Abendbrodt zu mir. Nach⸗ 
her arbeitete ich bis zum Schlafengehn 
an meiner Geſchichte, und legte mich dann 
ins Bette, mit aller Welt, beſonders aber 
mit mir hoͤchlich zufrieden. Das Aufſchrei⸗ 
ben meiner Denkwuͤrdigkeiten gieng von 
dieſem Zeitpunkte an ſo raſch von ſtatten, 
daß der Graf ſich keinen Monat entfernt 

hatte, 
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hatte, als auch das Manuſkript ſchon fer⸗ 
tig lag. Ich beſſerte nachher noch man⸗ 
cherley daran, und uͤbergab es ihm kurz 
nach feiner Zuruͤckkunft. 


Von jeher bin ich Liebhaber der Gaͤrt⸗ 
nerey geweſen, und ob mein Freund gleich 
einen vortreflichen Geſchmack in der Ueber— 
ſicht hatte, ſo fehlte ihm doch die Geduld 
im Detail. Ich machte mich daher uͤber 
manchen Theil feiner herrlichen Anlagen her, 
um ihn einzeln auszufeilen; einige alte Ge⸗ 
baͤude und Luſthaͤußer mußten meiner unge⸗ 
duldigen Induͤſtrie weichen, und beſonders 
hatte ich an der einen Ecke des Parks einen 
Pavillon in Abſcheu genommen, in den ſich 
niemand mehr getrauete, dem ſein Leben 
noch etwas am Herzen lag. Er war uͤber— 
dem, tief im Gebuͤſch verſtecket, wie von 
der Natur recht eigentlich zur Einſamkeit be⸗ 
ſtimmt, und ich nahm mir vor, hier eine 
kleine Einſiedeley mit einigen Zimmern auf⸗ 
führen zu laſſen, in der fügen Hofnung, fie 

den 
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den drauffolgenden Sommer beziehen zu 
koͤnnen. Idee und Plan kam mir in einer 
Nacht. Ich ſteige am Morgen fruͤh in den 
Garten hinunter, ſehe einige Arbeiter, dit 
eben ein Baſſin reinigen, nehme ſie ſtill— 
ſchweigends nebſt ihren Hacken und Brech⸗ 
eiſen mit mir, führe ſie zum Pavillon, und 
ſage ihnen, daß ſie mir ſogleich auf der 
Stelle dies alte Neſt niederreiſſen ſollen. 
Man faͤllt daruͤber her, und nachdem ein 
Theil der Seitenwand von ſelbſt eingeſtuͤrzt 
iſt, hebt man einen großen Stein weg, der 
den andern Theil derſelben noch zu unterſtuͤ— 
tzen ſcheint. Der Eingang in einem ſchma⸗ 
len Gang faͤllt uns in die Augen, wir ſehen 
uns verwundernd an, ich frage, ob jemand 
von ihnen Feuer anſchlagen kann? man be⸗ 
jahet es mir, ſogleich werden einige trockne 
Tannenaͤſte abgeriſſen, man macht eine Art 
von Fackeln daraus, und alle folgen mir la⸗ 
chend in die Hoͤhle, in der Erwartung, einen 
großen Schatz darinn anzutreffen, und ihn 
auch hoffentlich nicht umſonſt zuerſt entdeckt 
zu haben. Wir 
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Wir ſtiegen alſo ganz muthig hinab, 
und ich kann es nicht leugnen, ich hatte die⸗ 
ſelbe Hofnung, etwas von Werth fuͤr mich 
daſelbſt zu finden, obgleich von ganz anderer 
Natur, als ſie ſich einbildeten. Die Gar⸗ 
tenſzene mit dem Grafen und mir, die nicht 
ſehr große Entfernung der berüchtigten Nas 
ſenbank, die trefliche Kommunikation dieſer 
beiden Gegenden durch ein faſt undurch⸗ 
dringliches Gebuͤſch, und überhaupt die güns 
ſtige Verſtecktheit des Ortes — alles ſchien 
mir zu verſprechen, ich wuͤrde irgend etwas 


ausfindig machen; und dies Etwas verur⸗ 


ſachte, daß ich unter allen der Furchtſamſte 
war. Und doch war dieſer Ueberfall zu 
uͤberraſchend und unerwartet, als daß man 
etwas Gefaͤhrliches haͤtte unternehmen koͤn⸗ 
nen; uͤberdem befand ich mich auch mitten 
unter ſieben ſtarken Deutſchen, von einer bra⸗ 
ven Miene und mit Hacken und Brecheiſen 
wohl bewafnet. Dies alles gab mir wie⸗ 
der Muth, ich ſchluͤpfte lachend, obgleich 
mit pochendem Herzen hinein, und rief den 

ans 
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andern zu, mir nur immer auf dem Fuße zu 
folgen. Einen ließ ich an der Oefnung zus 
rück, um uns gegen aͤußere Anfaͤlle zu ſiche— 
ren und Laͤrm im Schloſſe zu machen, wenn 
wir in der Zeit von einer Stunde nicht wie⸗ 
der zuruͤckkommen ſollten. 


Nachdem wir durch die erſte Lage des 
Bodens faſt ſenkrecht niedergerutſcht waren, 
ward der Gang ſo ſchmal, daß wir nur mit 
Muͤhe weiter konnten. Ich hielt die Fackel 
immer voraus, und leuchtete beſonders unten 
am Boden umher, um nicht etwa in eine 
gefaͤhrliche Schlinge zu fallen. Bald ward 
aber die Oefnung wieder weiter, der Weg 
ebener und gebahnter, und wir waren kaum 
noch eine Minute gegangen, als wir auch 
in ein wohlausgemauertes Gewoͤlbe traten, 
das ganz ſichtbar ehedem ein Keller geweſen 
war. An der Seite ſtanden Weinftühle 
und einige alte vermoderte Baͤnke; im 
Hintergrunde befand ſich aber noch eine 
kleine Kammer von Brettern zuſammen⸗ 
| ges 
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geſchlagen, mit einem Tiſche und zween 
ziemlich neuen Stuͤhlen verſehen. Als ich 
auf den Tiſch leuchtete, ſah ich, daß ein 
Stuͤck faſt friſch herausgeſchnitten ſey, und 
es kam mir vor, als habe man einen da⸗ 
ſelbſt eingegrabenen Buchſtaben vernichten 
wollen; wie ich es auch naͤher unterſuchte, 
fand ich noch die ſchwachen Spuren ei⸗ 
nes E. 


Ich konnte nicht erſt errathen, was 
dies wohl bedeuten koͤnne; indeß fiel mie: 
endlich ein, daß der Graf die ſonderbare 
ö Gewohnheit hatte, wenn er etwas in den 
Sand mahlte, oder in einen Baum kratzte, 
immer ein ſolches E zu waͤhlen, und ich 
hatte ſonſt wohl vermuthet, dies muͤſſe 
der Anfangsbuchſtabe von dem Namen 
einer ehemaligen Geliebten ſeyn. Weiter 
fand ſich aber nichts, kein Eingang und 
nirgends eine Verlaͤngerung des Gewoͤl⸗ 
bes. Ich hatte allen meinen Begleitern 
geſagt, ſie ſollten allenthalben umherleuch⸗ 
9 ten 
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ten, um vielleicht in irgend einem Winkel 
einen angenehmen Schatz zu entdecken, aber 
man fand weiter keine Spur von menſch⸗ 
licher Bewohnung. Indeß, eben als ich 
in den Gang trat, um wiederhinaufzuſteigen 
rief einer, er habe einige zuſammengedrück⸗ 
te Pappiere gefunden. Ich hieß ihn ſie 
herbeyzubringen, faltete einige aus einan⸗ 
der, auf keinem ſtand etwas; endlich das 
dritte oder vierte war beſchrieben. Wer 
begreift mein Erſtaunen, als = Bar 
las: | u | 


„Graͤfin Elmire wird vor dem jun, 
gen Marquis Karlos von G“ ge⸗ 
warnt, der ſie zu betruͤgen gedenkt. sen 


Ich wußte nicht, ob ich meinen Au⸗ 
gen trauen ſollte, aber es war ganz ſicher 
daſſelbe Pappier. Wie ich indeß ſah, daß 
meine Begleiter mit Erſtaunen mich hat⸗ 
ten etwas zuruͤckfahren ſehen, ſetzte ich nach 
einigen Augenblicken Ueberlegung ganz ges 
laſſen hinzu: 100 

„Das 
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„Das mag der Henker herausbrin⸗ 
gen - wenn man die andere Hälfte noch 
hatte?“ | 


Hierauf 1 ich die anderen noch 
auf, rollte alles zuſammen, und warf es 
kalt in. den Winkel zuruͤck, in dem man 
es gefunden hatte. 


So endete ſich denn dieſe ſelebe er 
pedition. Ich kam in meinem Herzen hoͤch— 
lich erfreuet wieder heraus, und meine BE 
gleiter hiengen den Kopf, gar nichts von 
ihren getraͤumten Schaͤtzen gefunden zu has 
ben. Um ſie nicht mit ganz leeren Haͤnden 
weggehen zu laſſen, gab ich einem jeden von 
ihnen einen Gulden, mit der Bedingung, 
niemanden etwas von unſerm Abentheuer zu 
ſagen. Ich ſah voraus, dies wuͤrde gerade 
der Weg ſeyn, um es bald im Schloſſe be— 
kannt zu machen, und ich nahm mir vor, 
mich auf die Lauer zu legen, ob ich nicht 
etwas von Bewegungen unter den Bedien— 
ten des Grafen, die mir ſaͤmmtlich ſeht 
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verdächtig waren, wahrnehmen konnte, 
Aber die ganze Sache ward ein Gegenſtand 
allgemeiner, unbefangener Luſtigkeit; alle 
Welt kroch nun in den Keller, und befliß 
ſich den weniger Neugierigen, Zuruͤckgeblie⸗ 
benen und der ganzen Nachbarſchaft von 
darinn befindlichen Sciöffern, unterirrdi⸗ 
ſchen Gaͤrten und treflich geſchmuͤkten Zim⸗ 
mern vorzuluͤgen; bis mir endlich des Lerms 
zuviel und der Beſuche zu haͤufig wurden, 
und ich das Loch, das nun der Ort des all— 
gemeinen Rendez-Vous fuͤr die Bedienten 
geworden war, zu ihrer groͤßten Betruͤbniß 
zuwerfen ließ. Hierbey blieb es mit dieſer 
Geſchichte. Der neue Pavillon war indeß 
in kurzer Zeit aufgerichtet, meublirt, und 
noch, ehe der Graf zuruͤckkam, hatte ich das 
Vergnuͤgen darinn zu Fruͤhſtuͤcken. 


Endlich kam er zuruͤcke, hoͤchſt ermuͤ⸗ 
det von den Begebenheiten und Arbeiten, 
die ihn ſo lange zuruͤckgehalten hatten; ſein 
Geſchaͤft war zwar beendet und der Pro⸗ 
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jeß gewonnen. Die Koſten deſſelben belie⸗ 
fen ſich aber weit hoͤher, als er ſich gerettet 
fand, und er hatte noch weit mehr Urſach, 
die Zeit und Geſundheit zu bedauern, um 
die ihn dieſe unnuͤtze und aͤrgerliche Unter⸗ 
ſuchung gebracht hatte. Was ihn indeß ei⸗ 
nigermaßen zu entſchaͤdigen ſchien, waren 
einige kleine Entdeckungen, auf die er zu— 
fällig gerathen war, und die er mir ohne 
Hehl mittheilte, ſobald er meine Geſchichte 
zu Ende geleſen hatte. 


„Laſſen Sie uns, lieber Karlos, 
trotz aller dieſer Schurkenſtreiche gewiſſen⸗ 
haft handeln,“ ſagte er zu mir; „es iſt 
keine Pflicht, Verſprechen zu halten, die 
man uns mit Grauſamkeit abgezwungen hat, 
aber die Geſchichte jener ungluͤcklichen Tage, 
in denen ich Ihnen wie unter den Handen 
verſchwand, hilft uns nun nichts mehr. Sie 
haben die Geheimniſſe der Höhle entdeckt, 
ſchon ſeit einiger Zeit ſcheint ſie verlaſſen zu 
ſeyn „ uud ich habe mein Wort gegeben. 

Gen Ch. 3. F Was 
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Was uns itzt beſchaͤftigen muß, ſind die 
Haͤnde, die in unſerer Naͤhe noch ihr Spiel 
treiben, die meinen Prozeß verwirrt haben, 
und uns, wie ich fürchte, auf irgend eine 
Art noch ungluͤcklich machen werden. — 
Marquis, find Sie mein Freund?“ = hierz 
bey ſtreckte er die Hand aus. 4 

Ich ergriff ſie mit Waͤrme. „Ja ich 
bin es.“ 

„Werden Sie es ewig ſeyn?“ = 


„Beym Himmel, ewig, ewig!“ 


— „So komm an mein Hetz, mein 
Bruder, und empfaͤnge von mir daſſelbe Ge⸗ 
luͤde. Ich ſchwoͤre Dir ewig unverletzliche 
Freundſchaft, und in der letzten Stunde mei— 
nes Lebens verlaſſe mich aller Troſt, wenn 
ich dies in einem einzigen Augenblicke vers 
geffe. Der Himmel erhalte Dich mit; mehr 
wuͤnſche ich 50 Um 


„Lud⸗ 


— 23 — 


„Ludwig, ich folge Dir, wohin Du 
nur willſt, und unter alle Zufaͤlle des Le— 
bens. 2 


| —„So laß uns ihnen dann trotzig ent 
gegengehen, den verwegenen Buben, die 
ſich in unſere Schickſaale eindraͤngen wollen, 
um des Lebens letzte Haͤlfte zu retten; laß 
uns von der erſten einige Jahre noch opfern, 
laß uns nichts fchonen, fie im Mittelpunkt 
zu vernichten.“ — 


„Hier haſt Du meine Hand; ich fol⸗ 
ge Dir.“ 

— „Gehn wir denn nach Paris, vers 
ſammeln wir da Deine Freunde um uns, 
dringen wir endlich in Spanien ein; wie 
gern gaͤbe ich dieſer Unterſuchung einen 
Theil meines Vermoͤgens hin, um mit 
Ruhe zu kaufen!“ | 
g A — 1 — 

Alle unſere Arbeiten hatten von dieſer 
Zeit an nur den einzigen Zweck, des Grafen 
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Geſchaͤfte nur einigermaßen in Ordnung zu 
bringen; es war auch noch kein halb Jahr 
verſtrichen, ſo waren wir damit am Ziele, wir 
gingen uͤber die Grenze, und in kurzer 
Zeit ſahen wir die Hauptſtadt von Stank⸗ 
reich. 
Am Entdeckungen zu machen, und 
bey feinen Planen aller Art von Unterſtuͤ⸗ 
Kung ſich verſprechen zu koͤnnen, mußte 
man ſich in die große Welt miſchen. Der 
Gtaf ſparte nichts, feinem Titel und Ran— 
ge Ehre zu machen, und ſeine erſte Erſchei⸗ 
nung von einigem Auffehen begleiten zu laſ— 
fen. Seine Equipage war eine der praͤch⸗ 
tigſten in Paris, ſeine Livree geſchmackvoll, 
feine Kleidung ſelbſt mit der feinſten Ele: 
ganz gewaͤhlt, und es vergiengen wenige 
Wochen, ſo waren wir in die beſten Zir⸗ 
kel der Stadt eingefuͤhrt, und in einigen 
ſchon mit etwas Weetkcuee einhei⸗ 
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Man kennt die Vergnuͤgungen dieſer 
Stadt. Schauſpiel, Tanz, Luſtparthien und 
beſonders der Genuß der ſchoͤnen Kuͤnſte ver- 
fehlen nie ihres Eindruckes. Aber, ohne 
gegen ihre Reize unempfindlich zu ſeyn, 
machte doch der Graf im Grunde nur 
ſehr wenig daraus. Mein Charakter reißt 
mich hingegen zu dieſer Art von Luſtbar— 
keiten hin. Wir nahmen daher Antheil 
an allen, und zerſtreueten uns doch nur 
ſehr wenig. Wir knuͤpften und unterhiel⸗ 
ten Verbindungen, ohne ihnen zu viel 
aufzuopfern; wenigſtens ſparten wir vom 
Tage immer einige Stunden fuͤr unſere Ein— 
ſamkeit und für die wichtigeren Unterhal⸗ 
tungen im Kabinette auf. 


Das vortheilhafteſte fuͤr unſeren Zweck 
war, daß ſich ein Theil meines kleinen 
Zirkels wieder um uns zuſammen fand. 
Don Bernhard und der Graf Si war 
ren die erſten; beyde fuͤr unſere Plane 
weit mehr eingenommen, als ich ſie ver⸗ 
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laſſen hatte, beyde voll Erſtaunen uͤber die 
Begebenheiten des Grafen von S* *, bey⸗ 
de voll Verlangen nach irgend einer Auf— 
klaͤrung. Unſere Charaktere waren durch 
die Leiden und Erfahrungen einiger Jahre 
noch reifer und aͤhnlicher geworden, und 
wir fanden in unſerem wechſelſeitigen Ideen— 
austauſche Beruhigungen, Freuden und 
Aus ſichten, auf die Keiner von uns mehr 
Rechnung gemacht hatte. | 


Auch unfere Art zu verfahren, ward 
durch die Umſtaͤnde veraͤndert. Weit we⸗ 
niger ſchuͤchtern, machten wir aus unſeren 
Planen gar kein Geheimniß mehr, wir 
ſprachen davon, wo wir uns nur trafen, 
laut und oͤffentlich, und indem wir dadurch 
manchen Vertrauten derſelben mehr beka— 
men, gewonnen wir zugleich manchen an— 
deren, wenn gleich heimlichen doch immer 
wirkſamen Theilnehmer, unvermerkt mehr 
und richtigere Huͤlfsquellen, und entkraͤfte⸗ 
ten ſo vielleicht viele Unternehmungen der 

| Unbe⸗ 


Unbekannten, die in der Einſamkeit und 
Beſchraͤnktheit weniger feindſeeligen Glieder 
weit kraͤftiger und and ſich hatten 
zeigen Eönnen, 


Aber dies alles brachte uns im Grun⸗ 
de nur ſehr wenig weiter. Alle unſere 
Kraft beſtand noch immer weit mehr in 
Faſſung und berechneten Widerſtand auf — 
Zufaͤlle, die kommen ſollten, als in einer 
Wirkung neuer fuͤr uns guͤnſtiger Aufſchluͤſſe 
und Begebenheiten. Wir hatten keinen 
eigentlichen Plan, ſondern wir erwarteten 
nur, was kommen wuͤrde. Und es ereig— 
nete ſich durchaus gar nichts. Der Graf 
hatte Luſt nach Spanien zu gehen, ich wuͤr— 
de ihm treulichſt gefolgt feyn , aber er woll— 
te ſich nicht gern von ſeinem Kreiſe und 
von Don Bernhard trennen, den er fuͤr 
den einzigen Mann hielt, hierin etwas mit 
Erfolge unternehmen zu koͤnnen. Auch war 
hiervon im Grunde wenig zu erwarten, da 
ſich nichts leichter, als der Mittelpunkt 

| des 
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des O dens veraͤndern ließ, und wir ſchon 
mehrmals zu erfahren Gelegenheit gehabt 
hatten, daß er allenthalben ſeyn koͤnne. 
So ſchlaͤferte man unſere Anſtalten ein, ins 
dem man ſich huͤtete, ſie zu reizen. So 
wurden wir ſelbſt nachlaͤſſig, indem wir 
keine Veranlaſſung ſahen, unſerem gewoͤhn⸗ 
lichen Lebensgange uns zu entziehen. Klei— 
ne Vergnuͤgungen verſchlangen alle Luft zu 
großen Planen, und die weibliche Welt 
ließ uns wenig an. ecnfthafte Geſchaͤfte mit 
Maͤnnern denken. Endloſe Zerſtreuungen 
machten uns muͤde, und wir ſahen es bald 
nur als einen Gegenſtand unſeres Witzes 
an, von denen Planen zu ſprechen, die 
ſonſt alle unſere Gedauken verſchlungen 
hatten. 


Endlich ereignete ſich ſelbſt eine Be⸗ 
gebenheit, die fie uns gänzlich vergeſſen 
zu machen ſchien, eine heilloſe Liebe, die 
mich mit dem Grafen auf eine Zeitlang 
entzweite, mir fein Herz und Vertrauen 
lange 


lange vorher entzog, ehe ich das mindeſte 
für ihn zu thun Kraft genug hatte, und, 
indem ſie uns im Schooße der Sicherheit 
uͤberraſchte, durch dieſen ungluͤcklichen 
Wetteifer beynahe auf einmal unſeren Nachs 
forſchungen ein Ziel geſetzt haͤtte. Nur 
das treffendſte Ohngefaͤhr vereinigte uns 
wieder, und dies war das Ohngefaͤhr, 
das die Binde des Geheimniſſes plotzlich 
vor unſeren Augen niederriß. 


Caroline von B“ war aus einem 
ſehr alten, und ſehr beruͤhmten Geſchlechte 
der Normandie. Sie war nicht reich, aber 
ihr Vermoͤgen war zulaͤuglich, ihr eine 
vollkommene Erziehung geben zu laſſen, und 
ſie zu keiner ganz veraͤchtlichen Parthie zu 
machen. Sie war nicht ſchoͤn, aber ihr 
Koͤrper war friſch und fein, ihre Haltung 
natürlich und ſelbſt zuweilen naiv; ſie be: 
ſaß eine ganz anſpruchsloſe Munterkeit, die 
ihren Bewegungen Reiz, Abwechſelung und 
Neuheit gaben. Endlich hatte ſie weder 
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einen hervorſtechenden Witz, noch einen 
glaͤnzenden Verſtand, aber eine gewiſſe 
ſich immer gleiche Wärme in ihren Einfaͤl— 
len, eine ſeltene Beſcheidenheit, und, wenn 
ich mich fo ausdruͤcken darf, viel Tempes 
rament des Geiſtes. Wenn mich jemand 
nach ihrem Charakter fragen wuͤrde, ſo 
machte ich ihm antworten: ſie hatte gar 
keinen; wenigſtens merkte man keinen. 
Sie war der Widerſchein aller Gedanken, 
die man gegen ſie aͤußerte, und die ſie 
verſtand; ein jeder ſah in ihr ſein eigenes 
Bild. Und dies war ein Zug, dem nie— 
mand widerſtand, der ihr zu nahe kam. 
Kurz man ſagt, ein Portraͤt, worin der 
Maler gar nichts von ſeiner Phantaſie an⸗ 
gebracht habe, gefalle, ſelbſt bey minderem 
Reiz mehr, als eins von hoͤchſter Schoͤn— 
heit und mit den Verzierungen einer auf— 
geregten Einbildungskraft. Ein ſolches 
Gemaͤlde war Karoline. Da war nicht 
Eine Miene, die ihr nicht ganz eigenthuͤm⸗ 
lich zugehoͤrte, nicht Eine Bewegung ihrer 
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Seele, die nicht natuͤrlich genau mit ihrem 
Körper zuſammengehangen haͤtte; kein Blick, 
womit das Herz nicht einverſtanden geweſen 
waͤre. Und dies Herz war uͤbrigens rein 
und edel. 


Zum Unglück für uns machten wir die 
Bekanntſchaft dieſes holden Geſchoͤpfchens 
nur erſt ſehr ſpaͤt. Haͤtten wir ſie ſogleich 
beym erſten Eintritt in den geſellſchaftli— 
chen Zirkel wahrgenommen, vielleicht haͤtte 
ihr Eindruck minder ſtark gehaftet, oder 
haͤtte ſich bald unter den anderen verlohren. - 
So aber waren wir itzt von zu vieler Kunſt 
ermuͤdet, und unſere Herzen, durch alle 
Nuͤancen der feinſten Kokketterie, fo lange 
in einer unaufhoͤrlichen Spannung erhalten, 
bedurften endlich wieder eines Ruheplatzes in 
dem Schooße der Natur. 


Das erſte Kennenlernen hatte ſelbſt 
etwas ſehr anziehendes fuͤr uns. Die Ge— 
legenheit dazu gab ein Abendaſſamblee, wo 
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wir faſt taͤglich hingiengen, um zu ſpielen. 
Schon einige Zeit vor unſerer Ankunft hat⸗ 
te Karoline eine ihrer Freundinnen auf das 
Land begleitet, und da fie ein, taͤgliches 
Mitglied derſelben war, dadurch die An 
ordnung der gewoͤhnlichen Spielparthie et— 
was verwirrt. Man mußte daher eine 
andere Einrichtung treffen, und zufaͤllig traf 
es ſich, daß der Graf und ich gerade Spieler 
an ihrem Tiſche geworden waren. Sobald ſie 
dies wahrgenommen hatte, erklaͤrte ſie ganz 
unverhalten und laut, ſie wolle mit uns nicht 
ſpielen, und baͤte ſich ihre alten Mitſpieler 
wieder aus. Dieſer Einfall brachte die 
ganze Verſammlung in eine neue Unordnung. 
Diejenigen, welche fie für uns zuruͤckverlang⸗ 
te, hatten ſich ſchon an ihre neuen Verbin— 
dungen gewöhnt, und bezeigten nicht die 
mindeſte Luſt, ſie wieder zu verlaſſen, und 
ihre Damen noch weit weniger, Karoli— 
nens wegen verlaſſen zu werden. Dieſem 
allgemeinen Aufruhr folgte endlich ein gro— 
ges Gelaͤchter, weſches das arme Maͤdchen 

blut⸗ 
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blutroth machte, und ſie ſagte endlich, fie 
wolle heut den Trotzkopf machen und gar 
nicht ſpielen. Ruhe und Ordnung ſtellten 
ſich wieder im Xeufferen her, und ich ſetzte 


mich zu ihr aufs Sopha, mit dieſem Aus⸗ 


gange uͤbrigens nicht uͤbel zufrieden. 


Im Innern des Grafen aber ſah es 
weit anders aus. Mit ſeiner Fuͤhlbarkeit, 
die nicht durch ſo viele Gelegenheiten, wie 
die meinige hatte abgeſtumpft werden koͤn⸗ 
nen, ertraͤgt man eine ſolche Begebenheit 
nicht ganz mit Gleichguͤltigkeit. Sein Herz 
war voll Galle, und es fehlte ihm nur an 


einer Veranlaſſung ſie auszugießen. In 


ſeinen Augen kochte ein Feuer, daß mir 
ſehr wohl bekannt war, und er ſuchte nach 
einem Gegenſtande. Ich ſprach ihm la⸗ 
chend Troſt zu, aber er antwortete mir: 
„Karlos, ſchaͤme Dich Deiner Kaͤlte!“ hier⸗ 
auf heftete ſich ſein Auge auf einen deut⸗ 
ſchen Offizier, der in einiger Entfernung 
von uns ſpielte, und immer noch über unſern 
R Un⸗ 
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Unſtern fortlaͤchelte. „Begreifſt Du denn 
nicht,“ ſetzte er hinzu, „daß dies alles 
Verabredung iſt?“ 


Er mochte nicht ganz Unrecht haben, 
wenn er ſich einbildete, hierbey ſey von 
dem deutſchen Offizier, der ſich Baron 
He“ nannte, mit Abſicht und mit eini⸗ 
ger boshaften Hitze verfahren. Er war aber 
nicht der Mann, der mit ſich ungeſtraft 
ſpielen ließ, er kannte den Baron ſchon 
von Gibraltar her, wo er mit ihm gegen 
die Englaͤnder gefochten, und wo es ſich 
ebenfalls ſeltſam genug getroffen hatte, 
daß beyde Nebenbuhler bey einer ſpaniſchen 
Dame geweſen waren. Endlich kam noch 
eine neuere Geſchichte hinzu, ſeinen Haß 
gegen ihn zu vermehren, und dieſe will ich 
hier nachholen. 


Der Graf unterhielt eine Aktrice von 
der königlichen Oper, ein reizendes Maͤd⸗ 
chen, von unendlichem Witze, großer 
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Menſchenkenntniß, unterhaltend, aber lei— 
der nicht vom beſten Rufe im Punkte der 
Treue. Ob er ſie gleich nicht ſonderlich 
liebte, und ſich weniger aus Neigung, als, 
weil es Mode war, mit ihr beſchaͤftigte, 
ſo ſah er doch ihre Gunſtbezeugungen als 
eine fuͤr eine Zeitlang gekaufte Waare an, 
die ihm niemand beeintraͤchtigen koͤnnte, 
ohne ihn oͤffentlich zu beſtehlen. Seine Ei⸗ 
telkeit machte hierin ſein Ehrgefuͤhl noch 
reizbarer, und es gab eine Zeit, wo er au 
gar nichts weiter dachte, als wie er ſeine 
Amaſia genau genug bewachen koͤnnte. 
Wie haͤtte er aber die Verbindungen eines 
eitlen, wolluͤſtigen und habſuͤchtigen Maͤd— 
chens unterbrechen koͤnnen, die das Stu⸗ 
dium ihres Lebens daraus gemacht hatte, 
Maͤnner zu feſſeln, und ſie in ihren Feſſeln 
zu betruͤgen. Kurz er hatte Urſach genug, 
den Eiferſuͤchtigen zu ſpielen, und unter 
allen am meiſten auf feinen gebohrenen Ne— 
benbuhler, den Baron H“ es zu ſeyn. 
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Ein ſeltſames Ereigniß blietz dieſe 
verborgene Gluht zu einer Flamme an. 
Er gieng einmal gegen Abend uͤber den 
Pont neuf, um ſie zu beſuchen. Er liebte 
das Inkognito, und da er weiter nichts 
dachte, als wie er fie einmal recht artig 
beſchleichen koͤnnte, um ihrer Untreue ge 
wiß zu ſeyn, ſo hatte er ſich in einen 
blauen Ueberrock geſteckt, und nur ein ein⸗ 
ziger Bedienter folgte ihm in der Ferne 
nach. Kaum war er aber uͤber die Mitte 
der Bruͤcke, als er ſich auf einmal von 
einem Truppe betrunkener Leute beſtuͤrmt 
ſah, welche mit großem Ungeſtuͤm uͤber 
ihn herfielen. Dies war ein Ttupp ehr— 
licher Buͤrger, die, um ihres Elends zu 
vergeſſen, einmal zuviel zu ſich genommen 
hatten, in der Freude ihres Herzens hier⸗ 
auf auf eine Menge Thorheiten verfielen, 
und, da einer von ihnen behauptet hatte, 
das Handwerk von einem jeden am Aeuße⸗ 
ren zu erkennen, ſich an dieſen Orte hin⸗ 
ſtelten, die Voruͤbergehenden zu beobach⸗ 
103 | ten. 


ten. Es galt eine Wette von einigen Louis. 
d'oren, und da fie eben angekommen was 
ren, ſo war der Graf der erſte, den ſi 55 in 
en nahmen. 

Derfenige. welcher rathen ſollte, kam 
hierbey in die groͤßte Verlegenheit. Unge⸗ 
achtet der Graf einen ſchlechten Rock trug, 
ſo begriff jener doch leicht, ein ſolcher Gang 
und ein ſo feiner Wuchs ſey fuͤr kein einzi⸗ 
ges Gewerbe paſſend. Außerdem waren 
ſeine Züge von der aͤußerſten Delikateſſe 
und ſeine Geſichtsfarbe ausnehmend zart. 
Er ſtand daher einen Augenblick ſtille, ſchlug 


die Arme uͤber einander, und gafte den 


Grafen ins Geſichte. Dieſer, dem ein ſol— 
ches Schauſpiel ſehr ungewoͤhnlich vorkam, 
konnte ſich nicht enthalten, daruͤber zu laͤ— 
cheln, und dies gab dem ſchon verruͤckten 
Kerl noch mehr Muth. Er drehte ſich da: 
her zu ſeinen Kammeraden herum, die 
ſich uͤber ſeine Verlegenheit beluſtigten, und 
ſchrie ihnen zu; „der H =: fol mich ho⸗ 
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len, wenn ich ſein Handwerk errathe, aber 
ich wette noch einen Louisd'or, wenn es nicht 
ein Hahnrey iſt.“ Dieſer Einfall machte 
die ganze Geſellſchaft vor Freuden wie⸗ 
hern, und da der Ausgang der Wette auf 
das Geſtaͤndniß des Errathenen beruhete, 
ſo fielen alle mit einer wuͤtenden Luſtigkeit 
uͤber den armen Grafen her, um ihn ein⸗ 
geſtehen zu machen, er ſey wirklich ein 
Hahnrey. Ohne Degen und nur mit einem 
leichten Stocke bewaffnet, war er in Ge⸗ 
fahr, zerriſſen zu werden; er wehrte ſich 
zwar ſo gut, als er konnte, aber ohne die 
Beihülfe einiger Soldaten, die auf das 
Getuͤmmel zugerannt kamen, haͤtte man 
ihn wahrſcheinlich zu dem laͤcherlichen Ge⸗ 
ſtaͤndniſſe gezwungen. 

So kam er alſo noch ziemlich davon; 
aber weit entfernt, die Sache zu nehmen, 
wie ſie wirklich war, ſah er dieſen Angriff 
halb unſinniger Menſchen als abſichtlich an, 
um ihm die Untreue ſeiner Geliebten zu 

ver⸗ 
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verſtehen zu geben; zum wenigſten war 
nichts klarer und gewiſſer, als daß die 
ganze Stadt von ſeiner Hahnreyſchaft ſchon 
benachrichtiget war. Sein ſonſt ſo treffli⸗ 
ches Temperament loderte ſchnell in einer 
jähen Hitze auf, und die Folge davon war, 
daß er ſeine Schritte nach dem Hauſe ſeiner 
Geliebten hin verdoppelte, außer ſich in 
ihr Zimmer trat, und das arme zitternde 
Mädchen mit den bitterſten Vorwuͤͤrfen 
uͤberſchuͤttete. Sie faßte ſich indeß bald 
wieder, und nachdem ſie es durch einige 
Traͤhnen und Bitten vergeblich verſucht hat⸗ 
te, ihn zu beſaͤuftigen, fragte ſie ihn end⸗ 
lich ganz kalt: „ob ſie ihren Leuten klingeln 
ſollte, oder ob er lieber ohne ihre Begleis 
tung zum Hauſe hinaus gehen, und es nie 
wieder mit einem Fuße betreten wollte? — 
Und am andern Tage erſchien fie öffent: 
lich am Arme des Baron H** als ihres 
erklaͤrten Liebhabers. 
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Die Geſchichte kam dem Grafen, bey 
dieſer Gelegenheit, wieder ſehr lebhaft in 
den Sinn, und er ſchien ſich das ſpoͤttiſche 
Lächeln des Barons ſehr deutlich durch Dies 
ſelbe auszulegen. Er gieng daher auf ſei— 
nen Stuhl zu, und ſagte ihm ins Ohr: 


„Herr Baron, ich bin ſo neugierig, 
Sie zu fragen: wie vielen Antheil Sie an 
dieſer Begebenheit haben?“ 


Der Baron gab keine Antwort wei⸗ 
ter, als daß er ſich außerordentlich tief und 
laͤchelnd buͤckte, und auf deutſch ſagte: 


g „Gnaͤdiger Herr, Sie werden hier 
uͤber von mir alle moͤgliche Aufklaͤrung er⸗ 
halten.“ 


\ 


Es war hier der Ort nicht, weiter 
darauf zu beſtehen. Der Graf machte da⸗ 
her eine Miene, als ſey er damit zufrie⸗ 
den, und zog ſich zuruͤck, aber es war deut⸗ 
lich zu ſehen, was in feinem Herzen vor 
gieng. 


Karo⸗ 
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Karoline gab ſich indeß viele Muͤhe, 
uns ihren kleinen Trotz wieder vergeſſen zu 
machen. Sie ergoß ihren Geiſt und ihr 
ganzes Temperament mit einer entzuͤcken⸗ 

den Laune, Natur und Feinheit. Sie 
wollte den Grafen ſelbſt perſoͤnlich troͤſten, 
und ſagte ihm laͤchelnd: Morgen wolle ſie 
es einmal mit ihm verſuchen;“ aber alles 
glitſchte von ſeiner verſtimmten Seele ohne 
den kleinſten Eindruck ab, und indem ich 
mich neben ihr wie ein Koͤnig ergoͤtzte, und 
alle meine Begriffe ſammelte, um aus ih- 
nen die natuͤrlichen und ihr verſtaͤndlichen 
fuͤr ſie herauszuſuchen, verſank er in eine 
duͤſtere Traͤumerey, aus der er kaum von 
Zeit zu Zeit erwachte. 


Endlich kam die Zeit des Abendeſſens. 

Wir ſetzten uns in einer ertraͤglich guten 
Laune und Harmonie an die Tafel. Das 
Geſpraͤch fiel auf Gibraltar und feine Ber 
lagerung; man war neugierig einige De⸗ 
tails davon zu wiſſen; man wandte ſich an 
den 
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den Grafen, dieſer lehnte es mit Feinheit 
zund Beſcheidenheit ab, und verwieß auf 
den Baron H* *, der, wie er hinzuſetzte, 
dabey ſo viele Beweiſe ſeines Muthes und 
ſeiner Talente gegeben habe. Der Baron 
9 *, der ſich gar nicht traͤumen ließ, daß 
alle Welt es wiſſe, wie er ſich bey einigen 
Gelegenheiten gar nicht ſonderlich ausge: 
zeichnet habe, nahm dieſe Aufforderung 
ſeiner Beredſamkeit als einen billigen Tri— 
but ſeiner Verdienſte mit einem vornehmen 
Laͤcheln an, und die Erzählung begann. 


Es war erſtaunlich, mit welcher Ge⸗ 
ſchicklichkeit dieſer Menſch ſeine mannich⸗ 
faltigen Abentheuer zuſammenlog; da war 
kein Gefecht vorgefallen, ohne daß er da= 
bey eine Hauptrolle geſpielt hatte; er 
machte die ganze Geſellſchaft fuͤr ſeine Ge⸗ 
fahren im Kriege ſchaudern, und es war 
nur ſeine Beſcheidenheit und Delikateſſe ge⸗ 
gen die anweſenden Damen, die ihn ab⸗ 
hielten, auch von denen zu reden, in die 
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ihn das ſchoͤne Geſchlecht geſetzt hatte. Ich bin 
uͤberzeugt, daß er dies alles am Ende ſelbſt 
glaubte, ſo wenig gab er auf das ver⸗ 
ſteckte Laͤcheln aller Geſichter Acht, und 
wir wären noch lange nicht um fo wohl 
feilen Kaufes von ihm losgekommen, wenn 
ihn der Graf nicht am Ende eines langen 
Abentheuers mit den Worten unterbrochen 
haͤtte, die er in ſeiner Erzaͤhlung wie hin⸗ 
zufuͤgte: 7 


„Und hierauf wachten Sie auf?“ 


Ein halbverbiſſenes, doch ſehr merk⸗ 


bares Ziſcheln der Geſellſchaft, welches 


dieſen boshaften Einfall begleitete, weckten 
ihn vollends auf, und er ſchwieg, gluͤhend 
vor Schaam und N eine halbe Minute 
lang. . 


Dann wollte er in ſeinem Grimm 
gegen den Grafen losbrechen, als ihn die⸗ 
ſer mit der feinſten Miene unterbrach, ſich 
an die Geſellſchaft wandte, und ſie um Er⸗ 

laub⸗ 
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laubniß bat, nun auch ein Geſchichtgen 
aus jener Zeit erzaͤhlen zu duͤrfen. Wir 
alle gaben ihm Zeichen unſers Beyfalles, 
aber nur wenige ahndeten ohngefaͤhr, was 
kommen wuͤrde. Er fieng feine Erzählung 
mit einigen bedeutenden Blicken auf den 
Baron an, der immer wieder zu reden an⸗ 
fangen wollte, und den nur das Geſchrey 
der Geſellſchaft, welche dieſe Einleitung 
ſehr wohl verſtand, zum Schweigen brach⸗ 
te; hierauf fuhr er fort. 


„Als wir uns von Gibraltar zuruͤck⸗ 
zogen, hatten die meiſten von denen, die 
Ehre und Vortheil bey dieſer Expedition 
als Volontaͤrs geſucht hatten, die Luſt zu 
einem neuen Verſuche völlig verlohren; 
dreye meiner Kammeraden und ich nahmen 
auf der Stelle den Abſchied, und giengen 
tiefer in das Land, um uns etwas von den 
Beſchwerlichkeiten des Feldzuges auszuru⸗ 
hen, vorzuͤglich aber einen meiner vertrau⸗ 
ten Freunde zu beſuchen, der ſich erſt er 
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lich mit einer der angenehmſten und reich⸗ 
ſten Spanierinnen vermaͤhlt hatte. Die 
Reiſe war angenehmer, als ſie ſonſt in 
Spanien zu ſeyn pflegt, zweye meiner Ge 
faͤhrten, die von meinem Temperament 


und meiner guten Laune waren, fanden 


allenthalben, ſo wie ich hinreichende Ge⸗ 
legenheit ſich zu beluſtigen, und wenn wir 
nichts weiter fanden, woran wir uns hal— 
ten konnten, ſo machten uns oft die poſſier⸗ 
lichen Luͤgen und Aufſchneidereyen des Vier⸗ 
ten die Unbequemlichkeiten des Weges und 
die Armſeeligkeit der e a ver⸗ 
ae, | 615 
„ ran ara wollen wir ihn 
nennen, war eins der ſonderbarſten Men⸗ 
ſchengeſichter, die nur die Natur hervor⸗ 
gebracht hat; ein Kopf mit ziemlich viel 
Verſtand, und nicht wenig Erfahrung, aber 
von einer ungewoͤhnlichen Verſchrobenheit. 
Ob er gleich wußte, daß wir bey allen Ge⸗ 
legenheiten geweſen waren, und nichts we⸗ 
niger 
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niger als Heldenthaten von ihm geſehen 
hatten, ſo ſetzte er ſich doch eine Reihe von 
Abentheuer zuſammen, die er angefangen 
und ausgeführt hätte, und die er uns ſo⸗ 
wohl mit der Miene der ehrlichſten Treu⸗ 
herzigkeit, als auch mit tauſend Eidſchwuͤ⸗ 
ren aufheften wollte. 


„„Schoͤn erfunden wenigſtens,““ 
riefen wir oft aus, „„wenn es auch nicht 
wahr iſt; aber er ſetzte dann ſein Leben, 
und, was noch wichtiger war, ſeine erprob⸗ 
te Herzhaftigkeit zum Pfande. Und wir 
beſchloſſen einmuͤthig, bey der naͤchſten Ges 
legenheit es zu verſuchen, . man 
ſich auf die letztere verlaſſen duͤrfte.““ 


„Unſer gemeinſchaftlicher Freund nahm 
uns auf, wie wir es hatten erwarten koͤn⸗ 
nen; er bot alles auf, uns feſt zu halten, 
und uns angenehm zu bewirthen. Was 
das ſpaniſche Klima liebliches hat, verband 
fein Landleben in dieſer ſchoͤuſten Jahres⸗ 

zeit 
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geit reizend zuſammen. Aber alle Schwel⸗ 
gereyen des Herzens verdraͤngten darum 
nicht ganz die Erguͤſſe eines launigten 
Witzes. Eins wechſelte mit dem andern 
ab, oder eius loͤßte ſich ungezwungen und 
unmerklich in dem andern auf. Wir ſpiel⸗ 
ten uns kleine allerliebſte Schaͤkereyen, und 
wir waren freundſchaftlich genug geſtimmt, 
niemals uns fuͤr beleidigt zu halten, wenn 
unſere zuweilen uͤbertriebene Luſtigkeit ſich 
ſelbſt zu etwas mehr als Scherz ausarten 
ließ. Unſer Wirth und unſere Wirthin hat⸗ 
ten, ſo gut wie wir, itzt Don Antonios groͤßte 
Schwaͤche inne, und es wurde in unſerm 
geheimen Rathe beſchloſſen, bey der erſten 
Veranlaſſung ihm das alles zuruͤckzugeben, 
womit er uns bisher belaͤſtigt hatte. Und 
dieſe Gelegenheit ließ nicht lange auf ſich 
n a 


0 „Emes Abends ſpaͤt, da wir noch 
bey der Abendtafel in einem Gartenhauſe 
mv. entſtand im Schloſſe ein plötzlicher 
7 Lerm. 
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erm. Einige Bedienten kamen blaß und 
verſtoͤrt herein, um dem Marquis, unſe⸗ 
rem Wirthe, ins Ohr zu ziſcheln; es laß 
ſe ſich in einem Zimmer des Schloſſes eine 
Erſcheinung ſehen. Dieſer machte uns ſo⸗ 
gleich mit dieſer Nachricht bekannt. Die 
Damen erblaßten und fuhren erſchrocken 
von den Stuͤlen auf; einige Herren, nach⸗ 
dem ſie ihre erſte Furcht gluͤcklich uͤberwun⸗ 
den hatten, fiengen an uͤber laut zu lachen, 
und uͤber die Haſen von Bedienten zu ſpot⸗ 
ten; der Marquis aber erklaͤrte, ihm kaͤ⸗ 
me die Sache ganz ernſthaft vor, er rief 
denen Bedienten zu, die Fackeln anzuzuͤn⸗ 
den, erſuchte die Damen, ſich bis zu ſei⸗ 
ner Ruͤckkunft zu beruhigen und ganz ſtill 
zu verhalten, ergriff ſeinen Degen, und 
bat uns auch die unſrigen zu nehmen.“ 
„Hierauf erfolgte ein zaͤrtlicher Auf⸗ 
tritt. Sowohl die verheyratheten Damen, 
als auch, was ſich von Verliebten unter den 
Unverheyratheten befand, fiengen gegen 

dieſen 
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dieſen Entſchluß auf das feyerlichſte zu pro⸗ 
teſtiren an, ſtellten ſich ſaͤmmtlich an der 
Thuͤr uns entgegen, und beſchworen uns, 
ſie doch nicht allein zu laſſen. Der Mar⸗ 
quis dagegen beſchwor ſie, daß ſie ihm doch 
erlauben moͤchten, ſich nicht fu ganz gut⸗ 
willig beſtehlen zu laſſen. Kurz nach einer 
Menge gewechſelter Reden, Ermahnun— 
gen und Erinnerungen, die von einer Sei— 

te mit dem erſchrockenſten Geſichte gemacht, 
und von der andern mit lachendem Munde 
beantwortet wurden, faßte man einmuͤ— 
thigſt den Entſchluß, das Ding in voller 
Verſammlung zu unterſuchen. Die Damen 
ſchmiegten ſich paarweis an ihre Nachbaren 
an, die Bedienten wurden mit ihren Fa— 
ckeln auf alle Seiten hinten und vorn ver: 
theilt, und wir bedeckten mit bloßen 
Degen den Zug. 


„Ich wußte eigentlich nicht recht, was 
ich von der Sache denken ſollte. Sie kam 
mir ſo unerwartet, als ſonderbar vor. 
' | Aus 
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Aus der Miene unſers Wirthes war durch— 
aus nicht klug zu werden. Er ſchien wirk⸗ 
lich ein wenig in Wallung zu ſeyn, und 
Verſtellungskunſt war ſonſt feine Staͤrke 
eben nicht. Auch konnte ich mir nicht eins 
bilden, daß er unklug oder unvorſichtig 
genug waͤre, eine ganze Geſellſchaft muth⸗ 
willig in Schrecken zu ſetzen, bloß in der 
Abſicht, einen Einzigen zu beſtrafen. Ich 
beruhigte mich daher mit dem Gedanken, daß 
etwas wirkliches zum Grunde liege, und 
da ich nicht ſonderlich damals an Geiſter⸗ 
erſcheinungen glaubte, ſo vermuthete ich ir⸗ 
gend eine Spitzbuͤberey, und nahm mir 
vor, fo herzhaft zu ſeyn, als meine ungluͤck⸗ 
liche Erziehung in dieſem Stuͤck es nur ju. 
laſſen wollte.“ 


Ich kam endlich zu einer ſo ruhigen 
Kaͤlte, daß ich Beobachtungen uͤber die 
Geſellſchaft anſtellen konnte. Im Anfan⸗ 
ge herrſchte eine allgemeine, tiefe, aͤngſt— 
liche, nur durch einen einzelnen Seufzer 

unter⸗ 
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unterbrochene Stille, der ſich hin und wie⸗ 
der hören ließ. Endlich gab Don Anto- 
nio den groͤßten Fluch von ſich, den er 
wahrſcheinlich in der Angſt nur hatte auf: 
finden können. Seine Nachbarin, (denn 
er hatte ſorgfaͤltig vermieden, einer Dame 
ſeinen Arm zu geben, um beyde oder 
auch im Nothfalle die Fuͤße frey zu haben,) 
beſchwor ihn, doch ſich ruhig zu verhalten. 
Er hielt dies aber vermuthlich fuͤr eine 
Aufforderung, noch einige feiner artigen Ex—⸗ 
klamatiouen der Geſellſchaft zum Beſten zu ge— 
ben; denn er lief nun das ganze Verzeichniß 
von allen Eiden durch, die er jemals geſchwo⸗ 
ren hatte, um allen zu verſichern, ihm ge— 
luͤſte recht eigentlich einmal nach einer Unter⸗ 
haltung mit einem Geiſte. Dies verhinderte 
gleichwohl nicht, daß er die Augen fleißig 
nach allen Seiten umherwarf, ſich mit 
groͤßter Sorgfalt in der Mitte der beys 
den letzten Bedienten hielt, auch wohl 
zuweilen ganz hörbar mit den Zähnen klap⸗ 
perte, wenn ihm der Wind gar zu arg 
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zwiſchen den Blättern rauſchte, und ſtiller 
und ſtiller ward, je mehr wir uns dem 
Schloſſe naͤherten. Unter den Uebrigen 
war Schreck und Erwartung ziemlich ver⸗ 
theilt; es war aber nicht einer, der da⸗ 
von nicht fein bejcheidenes Theil bekommen 
Du 


„Was den Schrecken noch vergroͤßer⸗ 
te, war, daß der Wind einige Lichter aus⸗ 
bließ. Sogleich verſicherten die Damen, 
ſie wuͤrden keinen Fuß weiter ſetzen, wenn 
man ſie nicht ſogleich wieder anzuͤndete. 
Man mußte alſo Halte machen, und da 
dies ſich mehrmals ereignete, ſo ward der 
Zug dadurch auſſerordentlich verzoͤgert, die 
Koͤpfe fuhren dann weit aͤngſtlicher zuſam— 
men, ihre Vermuthungen und Beſorgniſſe 
einander mitzutheilen, und zu vergroͤßern, 
und ſteckten damit ſelbſt die Bedienten an, 
die im Anfange noch ſehr vielen e hat⸗ 
ten blicken laſſen.“ 


„End⸗ 


Endlich waren wir an der Schloß 
thuͤre. Das berüchtigte Zimmer ſollte ſich 
im zweiten Stockwerke befinden, aber ſchon 
an der Treppe, die in den Hausſaal fuͤhrte, 
fieng die Angſt der Geſellſchaft an. Tau⸗ 
ſend Bedenklichkeiten und Beſorgniſſe; tau⸗ 
ſend Vorwaͤnde, ſie vor den Augen der an— 
dern zu verstecken. Man zaͤhlte die Ges 
ſellſchaft, ob nicht einer oder der andere 
ſich verlohren hatte, oder zuruͤckgeblieben 
ſey. Welche Verwunderung, als der Che— 
valier Antonio fehlte. Schon ſchwebten 
hundert bittere Spoͤttereyen auf aller Lip— 
pen, und ein allgemeiner Pang zum Gelaͤch⸗ 
ter, wollte eben die Furcht aus aller Her— 
zen verdraͤngen, als man ſah, daß man 
ihm Unrecht gethan habe. Mit groͤßter 
Eile und mit Schweiße an der Stirne kam 
er herbey gerannt, denn ihn hatte nur ein 
Beduͤrfniß auf die Seite getrieben. Er 
fragte ſelbſt ganz laut, auf was man noch 
warte, und warum man ſich bedenke; 
und von ſeinem Geſchrey und ſeinen 
Gen. Th. 3. IR) Auf⸗ 
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Aufmunterungen neu beſeelt, bewegte dep- 
Zug ſich bis zur großen Treppe fort. 


„Eine neue Schwierigkeit! Niemand 
wollte oder konnte zuerſt die Treppe hinauf. 
Den Marquis hielt ſeine Gemahlin beym 
Rockſchooße, und uns anderen hielt fein 
Beyſpiel zuruͤck. Sie ließ ihn nur endlich 
loß, nachdem er fie etwas erbittert anges 
ſehen und gefragt, ob ſie ihn fuͤr ein Kind 
anſehe, und nachdem ganz hinten Don Ans 
tonio geſchrieen hatte, warum man ſich 
denn ſchon wieder aufhalte. Hierauf ging 
er die Stiegen hinauf, ich und einer mei— 
ner Freunde, der mich unter den Arm 
gefaßt hatte, draͤngten uns durch die uͤbri⸗ 
gen durch, und ſtiegen ihm dicht nach, die 
anderen rückten nach Verhaͤltuiß ihres Mus 
thes oder ihrer Furcht vor, oder blieben 
zuruͤck, ſo daß, als wir ſchon auf der 
erſten Stufe ſtanden, doch die ganze Trep⸗ 
pe, die zum wenigſten auf dreyſig Stufen 
zählte, noch von oben bis unten beſetzt war. 

Wir 
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Wir bekuͤmmerten uns weiter nicht darum, 
ſondern gingen auf das Zimmer zu, alle 
drey dem Auſcheine nach ziemlich gefaßt, 
aber, ich wette, alle drey mit klopfendem 
Herzen.“ 


„Da die Bedienten mit den Lichtern 
noch etwas zuruͤck waren, gieng ich eini— 
ge Schritte zuruͤck, um eins aus der Hand 
der ſchon im Vorzimmer verſammelten zu 
nehmen. Dies Mansdeuore ſetzte den gan⸗ 
zen nachfolgenden Trupp, der auf jede uns 
ſerer Mienen lauſchte, in Bewegung, und 
einige, die ſchon oben an der Lreppe wa⸗ 
ren, ſetzten ſich in Bereitſchaft, auf das i 
erſte Zeichen geſchwind wieder umzukehren, 
Ich konnte mich in dieſem Augenblicke des 
Laͤchelns über die Furcht von Maͤnnern 
nicht erwehren, die vor Gibraltar mit 
Loͤbenmuth gefochten, alle Unfälle einer 
ungluͤcklichen Belagerung mit Verachtung 
ertragen hatten, und hier nun durch alle 
Vorurtheile ihrer Religion und Erziehung 
1 9 2 außer 
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außer ſich geſetzt, ſich einer uͤbermaͤßigen, 
augßerordentlichen Furcht uͤberließen. Statt 
daß mich ihr Beyſpiel hatte anſtecken ſollen, 
ſo verdoppelte es meinen Muth. Ich gieng 
lachend zu meinem Freund, eroͤffnete dem 
Marquis die Thuͤr, und leuchtete ihm 
hinein.“ * 


„Aber er fuhr auch ſogleich zwey 
Schritte erblaffend zurück, in dieſem Au— 
genblick ergoß ſich auch gleichſam das gan— 
ze Vorzimmer, wie die Treppe hinunter: 
in zwey Sekunden waren wir, außer einem 
Bedienten, der den Marquis unausſprech— 
lich liebte, und in dieſer Faͤhrlichkeit nicht 
verlaſſen wollte, gaͤnzlich allein gelaſſen. 
Auch war der Anblick ſcheuslich genug. 
Eine ungeheuere Maſchine, mit einem blut— 
rothen Munde, und einen paar feurigen 
großen Augen bewegte ſich auf uns zu. 
Ich weiß aber nicht, ob ein vorhergehab— 
ter, voruͤbergehender Schrecken die Sinne 
und Urtheilskraft feiner ſchaͤrft; ich machte 

bald 


1 nem Momente bey, und ſogleich vermißte 


bald eine Bemerkung, die meine Furcht 
nicht wenig verminderte.“ 


Bert war die Geſtalt gar zu gras 
tesk. Was ein maͤßiger Betrug ſehr gut 
gemacht haͤtte, verdirbt ein zu ausſchwei⸗ 


fender. Ich konnte mich nicht der Bemer— 


kung erwehren, die Geſtalt gleiche dem 

eſen, welcher den Don Quixot zum 
. herausfordert. Dieſe luſtige Idee, 
die ſich unwillkuͤhrlich mit in die andern 


eindraͤngte, machte mir das Ganze ver: 


daͤchtig. Dann ſah ich in dem Augenbli⸗ 
cke, als ich hineinleuchtete, eine andere 
Geſtalt ſich ſeitwaͤrts drangen, und in eine 
Nebenzimmerthuͤre hineinwiſchen. Dies 
Nebenzimmer hatte aber, wie ich wußte, 
eine geheime Kommunikation mit den Zim⸗ 
mern der Marquiſin, die ſich in den Gar⸗ 
ten endigten. Das Zimmer ſelbſt vor uns, 


war ein Staatszimmer unſers Wirthes. 


Dieſe ganze Gedankenreihe fiel mir in ei⸗ 


ich 
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ich auch eine ſilberne Stutzuhr, welche da⸗ 
rin zur Parade ſtand. Sie war noch da⸗ 
rin geweſen, ehe wir uns zu Tiſche geſetzt 
hatten, und dieſer Umſtand gab mir ſo⸗ 
gleich das erfoderliche Licht.“ 


„Ich ergriff daher den zweifelhaften 
Marquis beym Arm, und fagter „So 
wahr ich lebe, es ſind nichts als Spitz⸗ 
buben! — ſehen Sie doch: Ihre Stutz 
fehlt.“ Dies fiel auch ihm auf, und wir 
drangen ſogleich mit den Degen auf die 
Geſtalt zu. Sie hatte aber einen lan⸗ 
gen Stab in der Hand, mit dem fie uns 
ſere Ausfaͤlle vortreflich parirte. Da der 
Bediente mit dem Lichte, nebſt meinem 
andern Freunde, auch herein kam, ſo 
bemerkte ich, daß mir das Licht, welches 
ich immer noch in der linken Hand hielt, 
unnuͤtz ſey, und warf es daher meinem 
Gegner brennend ins Geſicht. Dies brach- 
te ſeinen Kopfputz etwas in Unordnung, 
ſchlug ihm das eine große glaͤſerne Auge 

ein, 
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ein, und entdeckte deſſelben wahre Befchafs 
feuheit. Sobald ich dies ſah, warf ich 
auch meinen Degen weg, ergriff mit bey⸗ 
den Haͤnden feinen. Stock und hielt ihn 
feſt. Der Marquis that das nemliche, 
wir fiengen ihn an zu umarmen, und es 
dauerte keine halbe Minute, als wir mit 
ihm auch kaͤmpfend zu Boden fielen. Der 
Menſch, durch Verzweiflung außer ſich ges 
ſetzt, zeigte eine uͤbermenſchliche Staͤrke. | 

Wäre er bewaffnet geweſen, fo hätte er 
uns alle erwuͤrgen koͤnnen. Aber ſo hatte 
er es itzt mit Vieren zu thun, und bald war 
er erſchoͤpft; er bat hierauf in einem dum⸗ 
pfen Tone um Gnade; - der Marquis vers 
ſprach ſie ihm, man demaſkirte ihn, und 
er entdeckte, daß er zu einer Bande von 
Fuͤnfen gehoͤre, die ſich der heutigen Luſt⸗ 
barkeit habe bedienen wollen, um das 
Schloß auszupluͤndern: kurz, er ſagte aus, 
was ich geahndet hatte, und was man nun⸗ 
mehr leicht errathen kann.“ 


„Er 


—— 120 9 — 


„Er ward gebunden, und unter der 
Aufſicht- des Bedienten gelaſſen; der Marz 
quis und mein Begleiter liefen in die Zim⸗ 
mer „Hum vielleicht die andern Diebe noch 
zu erwiſchen, und ich eilte die Treppe hin⸗ 
unter, um ihnen die andern Bedienten zu 
Huͤlfe zu ſchicken. Allenthalben eine große, 
weite Todtenſtille. Nirgends eine menſchliche 
Seele ſichtbar. Man hatte ſogar einige 
Lichter mitten auf der Treppe ſtehen laſſen, 
um nur deſto leichter entfliehen zu koͤnnen. 
Unten an der Treppe fand ich eine Dame, 
die daſelbſt ohnmaͤchtig zuruͤckgeblieben war; 
etwas weiter davon den Chevalier Anto— 
nio, in einem nicht viel beſſern Zuſtande. 
So wie er etwas die Treppe herabkommen 
gehoͤrt hatte, hatte er ſich den Kopf mit dem 
Tuche verhuͤllt, und erwartete ſo ſeine ſeelige 
Auflbſung mit der ſchmerzlichſten Angſt.“ 


„Mache Dich zu Deinem Ende be— 
reit! Don Antonio,“ rief ich ihm zu, 
ſo wie ich naher trat.“ | 


0 „Ach, 
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„„Ach, geh nur diesmal noch vor 
mir vorbey!““ murmelte er dumpf und 
faſt unverſtaͤndlich hervor. 


z „Keine Rettung für diesmal!“ ant⸗ 
wortete ich lachend, indem ich meine na⸗ 
tuͤrliche Stimme wieder annahm. Er ers 
kannte ſie ſogleich, nahm das Tuch vom 
Kopfe, ſtarrte mich verwundert an, und 
ſagte hoͤchlich erfreuet:“ 


„„Ach! lieber Graf, leben Sie noch, 
find Sie es wirklich. Sie haben mir da 
einen ſchoͤnen Spaaß gemacht.““ 


„Ich ſagte ihm mit wenig Worten 
den Verlauf, und wieß ihm die ohnmaͤch— 
tige Dame. Dies gab ihm auf einmal 
das Leben wieder, er ſprang mit der 
Schnelligkeit eines Stutzers auf, und eilte 
zu ihr hin.“ 

„Die Bedienten fand ich hin und wie⸗ 
der im Garten zerſtreuet, und ich rief ihnen, 
ihren Herren zu Huͤlfe zu eilen; - die Geſell⸗ 


ſchaft 
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ſchaft war aber wieder in das Gartenhaus 
zuruͤckgelohen, und harrte des Ausgangs 
daſelbſt mit der groͤßten Unruhe. So wie 
ich hineintrat, erhob ſich ein lautes Ge⸗ 
ſchrey. Man erkannte mich nicht ſogleich 
und erwartete die Ankunft des Geiſtes. 
Mie habe ich einen fonderbareren Auftritt 
als dieſen geſehen. Da war weder Unters 
ſchied des Geſchlechtes, noch des Verhält: 
niſſes mehr. Die allgemeine Furcht hatte 
alles vergeſſen gemacht. Alle ſaßen ge⸗ 
kruͤmmt in einer einzigen Ecke zuſammen; 
die ſproͤdeſten Fraͤuleins auf dem Schooße 
ihrer Liebhaber; die eigenſinnigſten Ehe— 
leute in inniger, vertraulicher Beruͤhrung; 
die bitterſten Feinde und Nebenbuhlerinnen 
freundſchaftlich die Arme um einander ge⸗ 


ſchlungen.“ 

„Endlich erkannte man mich. Ein 
einziger freudiger Ausruf erfolgte: „Ach! 
das iſt ja der Graf!““ | 


„Man 


„Man kann begreifen, mit wichen 
Erſtaunen, mit welchen Freudensbezeugun— 
gen ich aufgenommen wurde. Dies kam 
nicht ſowohl daher, mich ſicher wieder, fonz 
dern ſich ſelbſt gleichſam von den Todten 
auferſtanden zu ſehen. Ich gab ihnen ei- 
nen kleinen Umriß der ganzen Begebenheit, 
und indem kommt der Chevalier herein, 
mit ſeiner Dame am Arm.“ | 


„„War der Chevalier auch dabey?““ 
„rief hierauf jemand.“ 


„Allerdings, er ſpielte eine Haupt⸗ 
rolle dabey,“ „antwortete ich.“ 


„Dies machte, daß ſich Don Anto— 
nio einbildete, ich habe die Geſchichte noch 
nicht erzaͤhlt: er that alſo, als naͤhme er 
das, was ich eben geſagt hatte, für ein 
Kompliment ſeines Muthes an, verbeugte 
ſich, und fieng mit der edelſten Unverſchaͤmt⸗ 
heit von der Welt an, der Geſellſchaft 
die Geſchichte nebſt einigen Veraͤnderun⸗ 
gen 
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gen und Zuſaͤtzen aus ſeiner eigenen Fabrike 
noch einmal aufzutiſchen. Man hoͤrte ihn 
mit bewimderungswirdiger Geduld bis zu 
Ende an. Aber der Graf war indeß in 
die Thuͤr getreten, und hatte ihm ſtillſchwei⸗ 
gend zugelauſcht. Er faßte feinen Entſchluß 
auf der Stelle, winkte mir, und als ich 
zu ihm hinausgieng, theilte er mir ſeinen 
Plan mit, den armen Antonio die Nacht 
ganz anders zubringen zu laſſen, als er wik 
lens zu ſeyn ſchien.“ 


Einige Anſtalten waren bald getrofr 
fen, und es kam nur darauf an, der Mar⸗ 
quiſe einige Winke zu geben, welches mir 
beym Hineingehen ziemlich gluͤcklich gelang. 
Sie verſtand mich ſo ſchnell und ſo vollkom⸗ 
men, daß ich mir einbilde, wir waren 
ihr nur zuvorgekommen, ſo ſehr hatte Don 
Antonio die ganze Geſellſchaft erbittert.“ 


„Mit uns kehrte auch die alte Luſtig⸗ 
keit zu ihr zuruͤck. Wir ſetzten uns mit 
friſchem 
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friſchem Muth noch einmal zum Nachtiſche 
nieder, zogen uns wechſelſeitig uͤber unſere 
Furcht auf, und die Helden des Schau— 
ſpieles erndteten die verdienten Lobſpruͤche 


ein. Nichts macht verwegener, als eine 
eben gluͤcklich uͤberſtandene Gefahr. Es 


war nicht einer unter uns, der nun nicht 
allen Teufeln und der ganzen Hoͤlle ge— 
trotzt haͤtte; und es waren wenige, die 
nun nicht ganz laut an der Exiſtenz von 
Erſcheinungen zweifelten, da man glücklich 
genug geweſen war, itzt eine in ihrer 
menſchlichen Bloͤße zu ſehen. Man kann 


ſich vorſtellen, wer unter allen der lauteſte 


war. Don Antonio ſchwur, daß er über 
unſere Furcht hoͤchlich gelacht, daß er mich 
habe aufziehen wollen, als ich die Treppe 
herunter gekommen ſey, und daß er von 
nichts geaͤngſtiget wäre, als von der Bes 
ſorgniß der Dame.“ 


„Hierauf nahm unſere Wirthin ganz 
ungezwungen das Wort, und ſagte: „ſie 
| koͤn⸗ 
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koͤnne ſowol durch ihre gehabte Erziehung, 
als durch noch einen andern Umſtand es 
entſchuldigen, daß ſie nicht ſo freygeiſte— 
riſch denke, als der größte Theil der An— 
weſenden itzt zu denken ſchiene. Alle Welt 
auf Geiſtergeſchichten geſtimmt, wollte die⸗ 
ſen andern Umſtand wiſſen. Sie ließ ſich 
hierauf etwas noͤthigen, und verſicherte, 
daß Jedermann es wiſſe, wie faſt alle 
Mitternacht in ihrer Schloßkirche ſich ein 
ſolches Getuͤmmel hören ließe, als wenn 
die ganze Kirche umgekehrt werden ſolle. 
Ein allgemeines Gelaͤchter, das der Mar— 
quis anſieng, und das Autonio mit verz 
doppelter Stärke fortſetzte. Dieſer, der ſich 
wahrſcheinlich erinnerte, daß Mitternacht 
ſchon einige Zeit vorüber ſey, foderte for 
gar die Geſellſchaft auf, ſogleich in dieſe 
Kirche zu gehen. Die Maiquife aber that, 
als hoͤre ſie nicht darauf, ſtellte ſich uͤber 
den erhaltenen Spott beſchaͤmt, und ſagte: 
daß die Herren gut Lachen haͤtten, daß ſie 
aber wetten wolle, keiner von ihnen würde 
den 
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den Faͤcher holen wollen, den ſie ſich heute 
Nachmittag auf ihrem Sitze vergeſſen zu 
haben erinnerte.“ 


„Es folgte auf dieſe Erklaͤrung auch 
5 in der That eine allgemeine Stille von ei— 
nigen Sekunden lang. Der Marquis, 
nachdem er ſich daran einen Augenblick be⸗ 
luſtiget hatte, fand fuͤr gut, ſie mit der 
Erklaͤrung zu unterbrechen, daß er mit 
Freuden die Wette annehme, und dagegen 
behaupte, es ſey nicht einer unter den Ans 
weienden Herren, der ihr dieſen Dienſt 
nicht mit Vergnuͤgen in der itzigen Stun⸗ 
de leiſten wuͤrde. Wir alle gaben hierauf 
die Wette der Marquiſin verloren, und es 
wurde ihr nunmehr freygeſtellt, ihren Hel⸗ 
den zu waͤhlen. Sie durchlief dann muth⸗ 
willig die ganze Reihe mit ihren Augen; 
Don Antonio erblaßte jedesmal, wenn ſie 
ihn fixirte. Mehrmals machte ſie zu ſei⸗ 
ner groͤßten Freude Miene mich oder einen 
andern zu waͤhlen; endlich aber blieb ſie 
N bey 
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bey dem Chevalier ſtehen. Dieſer war 
durch Ehre und Ehrenwort gebunden, und 
konnte nicht anders als ſeine Einwilligung 
und ſeine Dankbarkeit fuͤr das gezeigte 
Vertrauen verſichenn. Nachdem er noch 
einmal heimlich ſeine Uhr herausgezogen, 
und ſich uͤberzeugt hatte, daß es bald zwey 
Uhr ſeyn muͤſſe, nahm er ſeinen Degen, 
ſetzte mit der moͤglichſt martialiſchen Gras 
zie ſeinen Huth auf, und empfahl ſich der 
Geſellſchaft. Sein Muth begleitete ihn 
aber nur bis an die Thuͤre. Denn ſeine 
Heftigkeit hatte die rothe Kokarde am 
Huthe losgeriſſen, ſie fiel herab, und ihm 
gerade ins Geſicht. Er erſchrack heftig; 
da wir aber zu lachen anfiengen, und es 
fuͤr eine üble Vorbedeutung an ehen woll⸗ 
ten, raffte er ſich noch einmal zuſammen, 
ſah uns mit unaus prechlicher Verachtung 
uͤber unſere Kleinmuͤthigkeit an, und warf 
die Kokarde in einen Winkel.“ 


„Wir 


„Wir nahmen fie auf und beſchloſſen 
ſie zu nutzen. Kaum war er zur Thuͤre 
hinaus, als der Marquis der Geſellſchaft 
ſein Vorhaben und ſeine Anſtalten mit— 
theilte. Er ließ nun denen Herrn die Wahl, 
wer von ihnen eine Rolle uͤbernebmen wol— 
le. Zween erboten ſich ſogleich zu den 
Hauptrollen, Don Joachim F “, ein rie— 
fendaft großer, und Don Romero g* , 
ein Mann, von einer Zwergſtatur. Der 
Plan ward hierauf in der Kürze verabre— 
det, und die Geſellſchaft machte ſich nun 
auf, dem Chevalier in der Ferne zu fols 
gen, und ihm wo moͤglich noch zuvor zu 
kommen.“ | 

„Niemals ift auch ein Plan beſſer ger 
gluͤckt. Die Nacht war zwar bedeckt, aber 
es war eine gewiſſe Daͤmmerung, die uns 
die Gegenſtaͤnde in einiger Entfernung, 
doch ſehr deutlich erkennen ließ. Es war 
ganz klar zu ſehen, mit welcher Furchtſam⸗ 
keit er jeden Buſch belauſchte, ehe er ihm 
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naͤher trat, und wie ſeine Schritte lang⸗ 
ſamer wurden, als er ſich der Kirchhofs⸗ 
mauer naͤherte. Er tappte mit ſeinem 
Degen vor ſich hin, um allen Geiſtern die 
Luſt zu benehmen, ihm auf den Leib zu 
kommen.““ 70 4 


„Endlich gewaun er die Kirchhofs⸗ 
thuͤr. Sie ward mit großem Geraͤuſch er⸗ 
offnet, und eben fo heftig wieder zugeſchla⸗ 
gen. Auch fieng er an zu ſingen, und 
aus Leibeskraͤften zu pfeifen, hieb in alle 
Kreuze, die ihm in den Weg kamen, hat⸗ 
te aber uͤber dieſe ritterliche Uebung den 
Weg etwas verlohren, und ſtolperte uͤber 
einen Grabhuͤgel nach dem auderen, ſo daß, 
als wir auf einem Umwege in die Kirche 
huſchten, es wohl noch zehn Minuten dauer⸗ 
te, ehe er auch darin ankam. Ueberdem 
hatte er die große Thuͤre verfehlt, und es 
war faſt eine Unmöglichkeit, auf dieſem 
Wege zu dem Sitze der Marquiſin zu kom⸗ 

men, 
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men N weil man dazu nothwendig uͤber alle 
andern Sitze hinwegſteigen mußte. 


44 


»Wir hatten nur eine einzige Dame 
mit uns, aber dieſe haͤtte beynahe das gan⸗ 
ze Spiel verrathen. Denn, als ſie den 
armen Chevalier ſo zwiſchen den Baͤnken 
verlohren umherirren ſah, der wenigſtens 
durch wiederholte, tiefe Seufzer ſeinem be⸗ 
klemmten Herzen Luft zu machen ſuchte, ſo 
brach ſie in ein unmaͤßiges Gelaͤchter aus, 
das ſich durch den leeren Raum des Ge— 
woͤlbes verſtaͤrkt, und, durch die Bemuͤhung 
es zu unterdruͤcken, abſcheulich gebrochen, 
ſich in aͤußerſt ſeltſamen Toͤnen vernehmen 
ließ. Ich hatte mich an der Orgel geſtellt, 
und wußte in der Geſchwindigkeit keinen 
andern Rath, um den Fehler unſchaͤdlich 
zu machen, als den Geſang mit einem noch 
abſcheulicheren Gange auf dem Inſtrument 
zu begleiten. Dies hatte eine mehr als er⸗ 
wartete Wirkung. Denn es war wenig 
e. J 2 | Wind 
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Wind in den Baͤlgen, und ich bin niemals 
in der Muſik ein Meiſter geweſen.“ 


„Der arme Chevalier war in dieſem 
Augenblick ſchon erſtarrt. Er ſetzte ſich 
athemlos auf einen Sitz nieder, und ſah in 
tiefſter Betaͤubung den kommenden Dingen 
entgegen. Haͤtte er Hoffnung gehabt, ſich 
wieder unverſehrt aus der Kirche heraus 
zu finden, ich ſtehe dafuͤr, er haͤtte Faͤcher 
und ſeine Reputation im Stiche gelaſſen. 
So aber ſah er ſich nach einem Sicherheits⸗ 
ort um, und da er in der Daͤmmerung 
etwas blendend weiſſes hervorſchimmern 
ſah, welches die Kanzelſaͤnlen waren, ſo 
kroch er getroſt uͤber die uͤbrigen Baͤnke 

dahin, doch nicht ohne einigem nebſt den 
en eh u 


| „Wir hielten es für unſere Schuldig⸗ 
keit, ihm bey dieſer Unternehmung zu 
leuchten. Eine große Elektriſirmaſchiene, 
die der Marquis nicht weit von der Kanzel 
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hatte ſetzen laſſen, that hierzu vortreffliche 
Dienſte. Es fuhren zuerſt große Funken 
aus dem Konduktor, und endlich aus einer 
Spitze ein ganzer elektriſcher Strom. Ueber— 
dem ließ man einen mit Harz und Schwe⸗ 
fel beſtrichenen, und ſo angezuͤndeten Klum⸗ 
pen Werg, auf den in der Mitte befinds 
lichen Kronleuchter herab, der einige Lich⸗ 
ter im Augenblick anzuͤndete. Die im Doch⸗ 
te befindlichen Knallkuͤgelchen erhitzten ſich 
aber kaum, als ſie auch eins nach dem 
andern mit einer heftigen Exploſion wies 
dererloſchen. Hierauf warf man einige 
Fenſterſcheiben ein, die in die Kirche fier 
len; die Thuͤren ſprangen auf und ſchloſſen 
ſich wieder; man ahmte das Geſchrey von 
wuͤthenden Katzen nach, die ſich biſſen; 
zwiſchen den Baͤnken kroch es vernehm— 
lich umher; einige Blaſebaͤlge blieſen ihm 
einen ſtarken Luftſtrom ins Geſicht; in al- 
len Ecken pfiff und ziſchte es; einige mit 
Phosphorus beſtrichene Tuͤcher, die man. 
hin und her ſchwang, erleuchteten noch da⸗ 

zu 
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zu von Zeit zu Zeit den Raum, und da die ö 


elektriſche Maſchiene nach und nach ſtaͤrkere 


Wirkungen hervorbrachte, fo ſahen wir 
ganze helle Stroͤme bey ihm vorbeyfahren. 


Was noch ſchlimmer war, ſo hatte man 


ihm Schlingen an den Beinen und um den 
Leib befeſtigt, ſo daß er wie bezaubert 


ſitzen blieb. Kurz der Effekt war ſo groß, 0 
daß wir ſelbſt uns eines kleinen Schauer | 


nicht erwehren konnten.“ 


„Indem erhob ſich in der Naͤhe des 
Altars ein großer Rauch, der ſich allmaͤh⸗ 


lich verdichtete und wie Körper gewann. | 


Hieraus traten Don Joachim $*, und 
Don Romero L*, gleich einem Paar 
Teufeln angeputzt, und um ſo ſchrecklicher, 
weil die Zwergsgeſtalt des einen die Rieſen⸗ 
geſtalt des andern noch abſtechender machte, 
und durch ſie ſelbſt noch auffallender wurde. 


Beyde hatten ſich uͤber und uͤber mit Phos⸗ 


phorus Streifen gemahlt, und Don Joa⸗ 


him F *, trug auf feinem Kopfe noch eine 


lan⸗ 
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ge Laterne, worauf mit rothen Buchſta⸗ 
ben geſchrieben ſtand: „Suͤnder! bereite 
Dich zu Deinem herannahenden Ende! 
4 Pen Romero dagegen trug die Kokkarde, 
welche der Chevalier im Zimmer wegge⸗ 
Mi * hatte, durchaus flammend an der 
e Beyde ſtreckten zwey e 

A Rn Aerme, an die man Ende 
| 1 befejligt hatte, nach ihm hin, und 
.* ; nem dumpfen Tone einige uns 
be Wett dazu. Antonio 6 
„wie er dieſe beyden Maͤnner 
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N 
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| „Kurz darauf veraͤnderte die Szene 
ſich 5 ale allerſeitigen Schrecken. 
Die Kanzelthür geht auf; ein weisgeklei⸗ 
deter Mann mit einem langen Kreuze be⸗ 
vaffnet und mit einer Laterne in der Hand, 
tritt auf die Kanzel. Ihm folgt ein an⸗ 
derer ganz ſchwarzer.“ 


1 * \ i „Dies 


FIR. 136 eu 1 ' 


Dies war der pfarrer und der Or⸗ 
ganiſt, welche den Lerm in der Kirche 0 
hörten, und, da der Marquis es vergeſſen 
hatte, ihnen von ſeiner Unternehmung Nach⸗ 
richt zu geben, nun von auffen auf die 1 
Kanzel ſtiegen, um zu ſehen, was es da. 1 
rinn 0 MN: Kuh im — 


zu. be 

u fich unter den Stühlen zu ber 
wirren, dem einen fiel die Laterne vom | 
Kopfe, und dem andern aufs Geſicht; 
einer erſchrack Über den andern, aber doch 
nahm der Kleine ſie wieder mit vieler Faſ⸗ 
ſung auf, ſteckte ſie auf einen von ſeinen 
langen Aermen, nahm ihn auf die Schul⸗ 
tir, und erreichte gluͤcklich die Thuͤre. 
Fr | | Der 


rg | 


1 Der Große folgte ihm dicht * dem 
% Fuße. 2 | 


| „Hier ereignete ſich aber ein neues 
Ungläck. Denn da in dieſem Augenblick 
der Pfarrer feine Geiſterbeſchwoͤrung anfieng, 
ſo konnten Beyde ſich nicht enthalten, noch 
einmal zurückzuſehen, und da der Kleine 
vorausgieng, ſo ſties er, indem er ſich 
ſchnell umdrehete, den Großen mit ſeiner 
Laterne fo ſtark ins Geſicht, daß dieſer ſich 
einbildete, er habe den Schlag eines Gei⸗ 
fies erhalten, und halbtodt zur Erde fiel. 


Don Romero erſchrack uber feine eigene 


Wirkung aufs hefti gſte, und behielt kaum 
noch Faſſung genug, alles was er in Hän⸗ 
den hatte, von ſich zu werfen, und mit 
der leichtfuͤßigſten Schnelligkeit über einige 
Gräber wegzuſpringen. Die Hacken wur⸗ 
den ihm aber immer länger und länger, 
und endlich ſetzte er ſich ohnmaͤchtig auf 
einen Stein nieder, den Ausgang e 
dig daſelbſt zu erwarten.“ 


„Der 


a 
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„Der Marquis beſchloß hierauf, dem 
Auftritte ein Ende zu machen; er gab den 
Bedienten das verabredete Zeichen ; man 
verſteckte die Maſchienerie, ſo gut man 
konnte, ein jeder ſchlich ſich leiſe aus der 
Kirche, und an der großen Thuͤr fanden 
wir uns alle zuſammen. Das erſte war 
Don Joachim wieder zum Leben zu bringen, 
Don Romero fand ſich auch wieder ein, wir 
zuͤndeten unſere Lichter an, und nach eini⸗ 
gem vorläufigen Raͤuspern und Gerede, tra— 


ten wir ſo in die Kirche.“ 


„Noch immer predigte der Abt fort. 
Er hatte das Licht aus der Laterne geholt, 
neben ſich auf der Kanzel angeklebt, und 
betete dabey andaͤchtig den Exorziſmen aus 
ſeinem Gebetbuche her. Der Marquis 
trat hierauf dicht an die Kanzel, und rief 
hinauf: was dieſer ſeltſame Auftritt be⸗ 
deute, und ob er mondſuͤchtig ſey?“ aber 
es dauerte eine geraume Zeit, ehe er die 
Stimme ſeines Herrn erkannte. Er ſchlug 
=, die 
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die Augen mit dem ſichtbarſten Erſtaunen 
auf, und gab uns eine kurze Nachricht von 
ſeinen Verrichtungen. Nachdem der Mar⸗ 
quis ihn gebeten hatte, nach Hauſe zu ge⸗ 
hen, und ſich ſchlafen zu legen, griffen wir 
den armen Chevalier an.“ 


„Hier war aber keine Spur des Le⸗ 
bens mehr. Weder Athem noch Puls. 
Schon bereuete der Marquis die ganze Ge: 
ſchichte, und glaubte, den Scherz zu weit 
getrieben zu haben, als er ſich wieder et⸗ 
was ermunterte. Aber er glaubte ſich in 
den Haͤnden von Geiſtern zu befinden, und 
ſchrie um Huͤlfe. Kaum konnten wir ihn 
uͤberreden, daß wir es ſeyen, die gekom⸗ 
men waͤren, ihn aufzuſuchen. Man mugte 
ihn nach Hauſe und ins Bette tragen. Er 
hatte die Sprache voͤllig verlohren. Als 
wir ihn aber am andern Morgen beſuchten, 
befand er ſich wieder ganz munter, und 
erzählte uns, er ſey in der Kirche vor Mat: 
1 tig⸗ 
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tigkeit eingeſchlafen, und habe einen 8 1 


ren Traum gehabt.“ = 


4 
1 


3 K 


Hier ſchloß der Graf ſeine herren 4 


ne Geſchichte; wir alle begleiteten ſie mit 
lauten Ausbruͤchen unſeres Vergnuͤgens, 
ob es gleich wenige unter uns gab, welche 
die Geſchichte nicht wußten, und den Ches 
valier nicht genau gekannt haͤtten. Der 
Baron hatte itzt vor Beſchaͤmung die Spra⸗ 
che, wie in jener Nacht verloren, aber er 
war klug genug, ſeinen Zorn zuruͤckzuhal⸗ 
ten. | 

Was noch drolligter war, fo befand 


ſich der Don Romero L“ mit in unſerer 
Geſellſchaft; ein Mann von anerkanntem 


Muth, großer Ehrlichkeit und Naivetaͤt, 


der gar keinen Hehl aus ſeinen Fehlern 


machte, und nach dem Schluſſe der Ges 


ſchichte ſogleich in die Worte ausbrach: 


„Hohl mich der Henker, ich hatte 
eine hoͤlliſche Furcht!“ 


„Sie 
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„Sie waren alſo auch dabey?“ rief 
man ihm lachend zu. 


| Ja, ja!“ ſetzte er hinzu, „und 
der Baron dort, war auch nicht ſehr weit.“ 


Das Gelaͤchter vermehrte ſich; aber 
der Baron fand es für gut, feines Grim— 
mes Herr zu bleiben, nicht eine Sylbe 
weiter zu ſagen, und auf eine bequemere 
Gelegenheit zu warten, an dem Grafen 
ſeine Beſchaͤmung zu raͤchen. Und dieſe 
haͤtte er, wie man ſehen wird, beynahe 
noch denſelben Abend gefunden. 


So endigten ſich indeß fir itzt alle 
Belagerungs- und Eroberungsgeſchichten. 
Man ſchwatzte noch eine kleine Weile ver- 
traulich zuſammen, und brach dann auf, 
wie es chien „ ziemlich mit einander einig. 
Karoline gab dem Grafen die Hand, um 
ſie in den Wagen zu heben, und dieſer fuhr, 
wie es ſchien, ganz gluͤcklich und zufrieden 
mit mir nach Haufe, | 


* 


Sonſt 
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Sonſt war es feine Gewohnheit, noch 
ein Viertelſtuͤndchen mit mir in meinem 
Schlafzimmer zu plaudern ſich dabey auf 
das Sopha auszuſtrecken, und daruͤber 
auch wol ei inzuſchl lafen. Wenn ich mich 
niederlegen wollte mußte ich ihn gewoͤhn⸗ 


lich vorher wecken, und heruntergehen 


heißen. Er hatte aber dieſen Abend den 


Kopf von den vorgegangenen Begebenhei⸗ 


ten fo voll; daß er es vergaß, und ſich fo: 
gleich in ſein Zimmer begab. Und dies 
war die kleine Veraulaſſung zu einem der 
drolligſten Auftkitte meines Lebens. 


Um mich ganz verſtäudlich zu machen, 
muß ich die Haupteinrichtung unſeres Hau⸗ 
ſes vorausſchicken. Den Erdgeſchoß der 
ſelben bewohnte unſere Wirthin, eine Ga⸗ 
lanteriehaͤndlerin; 5 im erſten Stockwerke 
hatte der Graf ſeine Zimmer, und ich 
wohnte mit meinen Demeſtiken im zwey⸗ 
ten. Jene, ein noch ) junges munteres 
Weib, welche ihre Profeſſion vortrefflich 

N vers 
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verſtand, und den kleinſten Vortheil der⸗ 
ſelben wohl zu nutzen wußte, vermiethete 
nicht nur ihre uͤbrigen Zimmer des Erdge⸗ 
ſchoſſes an huͤlfsbeduͤrftige Damen zu klei⸗ 
nen geheimen Zuſammenkünften, ſondern 
ihre Menſchenliebe erſtteckte ſich auch fo 
weit auf ſich ſelbſt, daß ſowohl immer 
einige artige junge Herren ihre Zimmer 
beſetzten, als auch Tag und Nacht bey ihr 
freyen Zutritt hatten. Dem Grafen und 
mir gefiel dieſe Wirthſchaft ſehr uͤbel, und 
wir hatten ausgemacht, in der naͤchſten 
Woche eine andere Wohnung zu nehmen. 


Dier Baron hatte uns ehedem zu Zei⸗ 
ten beſucht, und ihm war unſere kleine Wir⸗ 
thin in die Augen gefallen. Er war aber 
der Mann nicht, der irgend eine Gelegen⸗ 
heit vorbeygehen ließ, den Damen etwas 
ſchoͤnes zu ſagen, und von ihnen etwas 


angenehmes dafuͤr zu verlangen. Diefer 


war es aber eingekommen, mit ihren Gunſt⸗ 


3 gegen den Baron zu rathe zu 


halten, 
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halten, und es giengen einige Wochen 
hin, ehe er mit allen ſeinen Stuͤrmen einen 
Schritt weiter kam. Als er aber erfuhr, 
daß zwey Etagen in ihrem Hauſe ledig 
wuͤrden, bezahlte er die des Grafen auf der 
Stelle im Voraus, und ſetzte ſich dafuͤr 


in den Beſitz des ſo lange verfolgten Gluͤcks. 


Eben dieſe Nacht machte er ihr einen ga= 
lanten Beſuch, und ſie waren beyde im 


Bette zuſammen, als das Abentheuer 


vorfiel, das ich eben erzählen will. 


Man wird ſich erinnern „wie ich ſchon 
oben erzaͤhlt habe, daß der Graf bey der 
Zuruͤckkunft aus der Geſellſchaft, ſtatt ſeiner 
Gewohnheit nach zu mir in mein Schlaf⸗ 
zimmer zu kommen, ſogleich in das ſeinige 
gieng. Nachdem er ſich hatte auskleiden 
laſſen, bemerkte er, daß es noch zu frühe 
ſey, ſchlafen zu gehen; er warf ſich daher 
auf ſein Sopha hin, um uͤber den Ver— 


lauf der Begebenheiten und feiner Geſchichte 


mit dem Baron noch etwas nachzudenken. 
| Sein 
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Sein Blut war in Wallung, und er quaͤlte 
ſich eine geraume Zeitlang mit allen uͤbeln 
Folgen dieſer letzteren. Die Ideenreihe fuͤhrte 
ihn aber endlich wieder auf Karolinen zu⸗ 
ruͤck, er verfiel von einer angenehmen Traͤu⸗ 
merey auf die andere, und e endlich 
gar daruͤber ein. 


Das Lager und die Stellung ma: 
ren aber nicht die bequemſten. Er hatte 
kaum eine halbe Stunde geſchlafen, als 
er auch wieder aufwachte, ſchlaftrunken in 
der Meinung, er habe ſeiner Gewohnheit 
nach, auf meinem Sopha gelegen, ſein 
Licht ergriff, wie er es ziemlich herunter— 
gebrannt ſah, mich um Vergebung bat, 
mir eine gute Nacht wuͤnſchte, und ganz 
behutſam die Treppe hinunterſtieg, um ſein 
Bette zu ſuchen, ohne jemanden im Hauſe 
zu wecken. 


Er kam fo in das Schlafzimmer, wo 


die Galanteriehaͤndlerin in den Armen des 


Gen Th. z. K ge⸗ 
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geliebten Barons ganz ſanft eingeſchlafen 
war, und wiewohl er einige Veraͤnderung 
in dem Ameublement des Zimmers wahr— 
nahm, ſo ſah er doch ſein Bette wieder, 
wunderte ſich uͤber ſeine große Schlaftruns 
kenheit, die ihn alle Gegenſtaͤnde verkehrt 
anſehen machte, freute ſich ſchon im Vor⸗ 
aus über die angenehme Nacht, und fieng 
an ſich auszukleiden. Er zog ganz leiſe 
die Vorhaͤnge auseinander, und ſetzte, ſei⸗ 
ner Gewohnheit nach, einen Tiſch mit dem 
Lichte an das Bette, um es auszuloͤſchen, 
wenn er hineingeſtiegen ſeyn wuͤrde. Da 
aber einer des Barons Stiefeln unordent— 
lich daſelbſt lag, ſo ſetzte er den Tiſch mit 
einem Fuß auf denſelben, das Licht glitſch— 
te auf der Bettſeite herunter und fiel dem 
Baron brennend ins Geſicht. 


Man kann ſich vorſtellen, mit wel— 
chem Geſchrey dieſer erwachte. Der Graf 
hatte es auffangen wollen, ehe es das 
Bette anzoͤndete, und hatte bey dieſer Ges 

legen⸗ 
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legenheit ſchon die erfreuliche Entdeckung 
gemacht, daß ſein Bette beſetzt ſey. Wie 
ſehr vermehrte ſich ſein Erſtaunen nicht, 
als dieſe weiße Nachtmuͤtze in die Hoͤhe 
ſprang, und er den Baron darinn ganz 
deutlich erkannte. Er war heftig und 
leicht aufwallend. Seine Verwunderung 
gieng uͤber dieſe neue Impertinenz auf der 
Stelle in Wuth uͤber. Er fuhr ihn mit 
einigen Fluͤchen an, lief hierauf zu der 
Ecke, in der er ſeinen Degen hinge⸗ 
ſtellt hatte, fand ihn nicht, ſuchte ihn als 
lenthalben, und da dieſer nirgends anzu⸗ 
treffen war, und er eine Glockenſchnur 
wahrnahm, fieng er an feinen Leuten fo 
heftig zu klingeln, daß ſie zerriß. Denn, 
ohne den eigentlichen Grund dieſes Vor— 
falls einſehen zu koͤnnen, hatte er ſich feſt 
vorgenommen, ihn exemplariſch zu beſtra— 
fen. 


Der Baron hatte indeß auch nicht 
e, ſich aus dem Bette zu machen; 
90 K 2 er 
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er war gluͤcklicher als der Graf geweſen, 
und hatte ſeinen Degen gefunden. Er bil⸗ 
dete ſich ein, dieſer ſey auch hier fein Ne⸗ 
benbuhler, und hatte ſich ſchon Gluͤck zu 
einer ſchoͤnen Gelegenheit gewuͤnſcht, ihn 
aus der Welt zu ſchaffen. Waͤhrend daß 
ſeine ſchoͤne Haͤlfte daher im Bette aus vol⸗ 
ler Kehle um Huͤlfe ſchrie, gieng er im blo⸗ 
ßen Hemde auf den armen Grafen los, der 
in der einen Hand noch immer ſeine Hoſe 
feſt hielt, und in der andern den Stock des 
Barons hatte, womit er muͤhſam deſſen 
Stoͤße parirte. Dies war aber ein gutes 
ſtark beſchlagenes Rohr, und der Graf ein 
vortrefflicher Fechter. Er ſetzte ſich daher 
bald in Poſitur, fiel, ohne daran zu denken, 
daß es nur ein Stock ſey, offenſive auf ſei⸗ 
nen Gegner los, wand ihm den Degen 
aus der Hand, und gab ihm in dieſem Au⸗ 
genblick einen ſo ſchrecklichen Stoß auf den 
bloßen Leib, daß der Baron mit beyden 
Haͤnden ſich die Seite hielt, und aus vol- 

ler Kehle zu ſchreyen anfieng. 
| Der 
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Der Dame im Bette, welche noch 
nicht aufgehoͤrt hatte, gab dieſer Ausgang 
friſchen Athem. Sie glaubte zum wenig⸗ 
ſten, eine oder die andere Rippe ihres Ado— 
nis muͤſſe von dieſem Stoße vollkommen zu 
Grunde gegangen ſeyn. Sie begleitete ſein 
Gebruͤlle daher aus allen Kraͤften. Dies 
weckte nun alles, was das Klingeln des 
Grafen noch im Schlafe gelaſſen hatte. 
Nach und nach kamen eine Menge Men— 
ſchen im bloßen Hemde zum Vorſchein, die 
ſehr geneigt ſchienen, der Frau vom Hauſe 
zu Huͤlfe zu kommen. Schon ſiengen ei⸗ 
nige Bratſpieße und Ofengabeln ſich dem 
Grafen zu naͤhern an, als meinem Kutſcher, 
der in der Naͤhe uͤber ſeinen Pferden ſchlief, 
dieſer Lerm endlich zu toll wurde. Ueber: 

dem hoͤrte er des Grafen und meine Be⸗ 
dienten auch unruhig werden. Er ſprang 
daher auf, holte ſeine laͤngſte Peitſche 
hervor, und trat ſo in das Zimmer, wo er 
den Lerm hörte. Da er von einer rieſen⸗ 
mäßigen Statur war, die feiner Staͤrke 
his nichts 
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nichts nachgab, ſo ſah er bald uͤber die 
Köpfe der andern hinweg den Grafen in 
der aͤußerſten Bedraͤngniß. Er holte das 
her aus allen Kraͤften aus, und hieb den 
nackten Figuren vor ſich dermaßen um die 
bloßen Beine, daß der Streit im Momente 
fein Ende erreichte. Einige andere Etreis 
che, und ſeine beſten Fluͤche mit ſeiner 
Stimme vorgetragen, machten die Wirkung 
vollkommen. Ein jeder ließ ſeine Waffen 
fallen, und verbarg ſich ſo gut er konnte. 


Wie der Graf ſich nun von ſeinem 
Gegner befreyt ſah, ſo fieng er etwas an 
nachzudenken. Er ſah nun, daß er ſich gar 
nicht in ſeinem Zimmer befand. Die 
ſchreyende Dame im Bette, die er noch 
nicht recht erkannte, machte ihn noch auf⸗ 
merkſamer. Er gieng daher hin, ſie her⸗ 
auszuziehen. Kaum ſtand ſie aber im Hem⸗ 
de vor ihm, als er auch die ganze Begeben⸗ 
heit in der höchften Klarheit erblickte. Da 
Mangel an Galanterie unter ſeine Fehler 


nicht 


— 151 ů— 


nicht gehoͤrt, ſo glaubte er ſein Unrecht 
durch alle Verſuche, die erzuͤrnte und bes 
ſchaͤmte Schoͤne zu beſaͤnftigen, wieder gut 
machen zu muͤſſen. Er ſagte ihr daher eine 
Menge Schmeicheleyen und Artigkeiten 
vor, entſchuldigte ſich ſo gut er konnte, und 
da er einige nicht veraͤchtliche Reize ganz 
entbloͤßt vor ſich erblickte, umarmte er fie 
endlich ſo gar. | | 


In dieſem Augenblick trat ich herein, 
mit dem Degen in der einen und einem 
Lichte in der andern Hand, und von allen 
Bedienten begleitet, welche auf die nem- 
liche Art bewaffnet waren. Man hatte 
mich eiligſt geweckt, ſo wie man den Gra— 
fen nicht in ſeinem Bette gefunden hatte. 
Einen drolligteren Auftritt hat man nie⸗ 
mals geſehen. Zuerſt begegnete ich eini- 
gen Ladendienern, die halbnackend im vol⸗ 
len Sprunge davon rannten. In der Thuͤr 
traf ich meinen Kutſcher, mit beyden Au⸗ 
gen in das Zimmer hineinklotzend, und ſich 
| vor 
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vor Lachen beyde Seiten haltend. In der 
Mitte des Zimmers den Baron in derſelben 
Stellung, aber, wie es ſchien, aus der 
ganz entgegengeſetzten Urſach: den Gra— 
fen im Hemde, endlich eine faſt ganz na⸗ 
ckende Dame liebkoſend und zuletzt zaͤrtlich 
umarmend. Dieſe letztere gluͤhete zwar 
uͤber und uͤber, aber es war kein Zorn, 
das in ihren Augen brannte, ſie uͤberlief 
den ſchoͤnen Bau des Grafen mit luͤſternen 
Blicken, litt ſeine Kuͤſſe, und ſah aus, als 
ſey ſie uͤber nichts unzufrieden, als uͤber 
die Menge der Zuſchauer, und ihre unbe 
queme Stellung in der Naͤhe des Bettes. 
Wie ſie mich nun gar an der Spitze der 
Bedienten erblickte, that ſie den ſchamhaf⸗ 
teſten Schrey, der nur in ihrer Kehle war, 
wand ſich aus den Armen ihres neuen Lieb⸗ 
habers los, ſprang ins Bette, und ver⸗ 
huͤllte ſich in den Tuͤchern. 


Mein erſtes Geſchaͤft war, dem armen 
Baron zu Huͤlfe zu kommen. Der Graf, 
720 | der 
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der gar nicht zu lachen aufhoͤren konnte, 
ſtand mir hierin getreulich bey, aber der 
Verwundete war ſo athemlos, daß er faſt 
nicht ſprechen konnte; er beklagte ſich uͤber 
grauſame Schmerzen, und die verwunde⸗ 
te Stelle war wirklich dick mit Blut unter⸗ 
laufen. Ich ſchickte auf der Stelle zu ei- 
nem Wundarzte, er zogen ihn indes an, 
und da die Dame im Bette erklärte, fie 
koͤnne ihn unmoͤglich in ihrem Zimmer lei— 
den, ſo luden wir ihn in einen Wagen, 
begleiteten ihn ſelbſt unter tauſend Bey— 
leidsbezeugungen nach Hauſe, und uͤber— 
gaben ihn den Haͤnden ſeiner Bedienten. 


Wir thaten hierauf zwar alles moͤg⸗ 
liche „ dieſe Begebenheit nicht weiter bekannt 
werden zu laſſen; dies war indeß vergeb- 
liche Muͤhe. Den folgenden Morgen war 
ſie mit verſchiedenen neuen Zuſaͤtzen das 
Maͤhrchen des Tages. Wo wir hinkamen, 
erhielten wir Gluͤckwuͤnſche, und mußten 
ſie von neuem mit allen Umſtaͤnden erzaͤhlen. 
65 Und 
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Und kaum konnte der Baron das Zimmer 
verlaſſen, als der Graf auch eine Ausfo— 
derung erhielt, in der man ihm die Wahl 
der Waffen freyſtellte. Aus Großmuth 
waͤhlte er aber Piſtolen. 


Zeit und Ort waren beſtimmt. Es 
war, als ahndete den Grafen ein fuͤr ihn 
ungluͤcklicher Ausgang; nachdem er eine 
Art von einem letzten Willen aufgeſetzt, 
und mir uͤbergeben hatte, nahm er, unter 
dem Vorwande einer kleinen Reiſe, von als 
len feinen Freunden einen zaͤrtlichen Ab- 
ſchied. Auch Karoline ward nicht vergeſ— 
ſen. Er bildete ſich ein, niemand wiſſe 
etwas von der eigentlichen Beſchaffenheit 
ſeiner vorgeblichen Reiſe, aber ob man 
ihm gleich nichts ſagte, bemerkte ich doch 
eine große Ruͤhrung bey dieſen Beſuchen, 
welche allen in jedem Falle des Ausgan⸗ 
ges, die letzten zu ſeyn ſchienen. Karolinen 
wandelte eine kleine ohnmaͤchtige Blaͤſſe an, 
wie ſie vom Sopha aufſtand, ihm ihre 


ſchoͤne 


— 155 — 


ſchoͤne Hand zum Abſchiedskuſſe zu reichen. 
Meine aufſteigende Eiferſucht bemerkte 
dies deutlich, und es entgieng ihr auch 
nicht im mindeſten, wie es ebenfalls der 
Graf wahrnahm, und wie ſeine Ruͤhrung 
dadurch ſehr merklich vergroͤßert wurde. 


Fruͤh Morgens ritten wir weg. Wir 
trafen ſchon den Baron am beſtimmten 
Orte auf uns mit ſeinem Sekundanten war— 
tend. Da beide keine großen Helden im 
Schießen waren, und einer von ihnen doch 
nothwendig bleiben ſollte, fo hatte ein je 
der zwey Paar Piſtolen mitgebracht, die 
von uns beyden Sekundanten geladen und 
hierauf ausgewechſelt wurden. Die übri- 
gen Ceremonien waren nur kurz, wir ma— 
ßen die Schritte, und ein jeder nahm ſeine 
Diſtanz. Fuͤnf Schuͤſſe geſchahen, ohne 
daß einer den andern verwundet haͤtte. 
Der Baron ſchoß fo ſchlecht, daß er bey: 
nahe mich getroffen haͤtte, ob ich gleich 
wenigſtens ſechs Schritte vom Grafen ent⸗ 

| fernt 
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fernt ſtaud. Ich rief ihm alſo beym ſech⸗ 
ſten zu: „er ſolle ſich ſchaͤmen, ſo ſehr mit 
der Hand zu zittern.“ Aber er war itzt 
glücklicher, und der Graf fiel zu Boden, 
indem er ſagte: „er ſey in die Seite ge⸗ 
troffen.“ Ich ſtuͤrzte auf ihn zu, und das 
Blut quoll aus der Wunde. Auch der 
Baron eilte herbey. Der Graf reichte 
ihm ſprachlos die Hand, und winkte ihm 
fo ſchnell als nur möglich zu fliehen. Die⸗ 
ſer ſchien in der That geruͤhrt, umarmte 
ihn und mich, ſetzte ſich nebſt ſeinem Se⸗ 
kundauten zu Pferde, und ſprengte davon. 
Waͤre der Graf auf der Stelle geblieben, 
ſo haͤtte ich wahrſcheinlich das noch uͤbrige 
Paar Piſtolen benutzt, und ich ſchmeichle 
mir, gluͤcklicher als er geweſen zu ſeyn. 
So beſchaͤftigte mich aber in dieſem Augen⸗ 
blick die Rettung meines Freundes mehr, 
als Begierde ihn zu raͤchen. 


Ich glaubte uͤberhaupt nicht, daß die 
Wunde toͤdtlich ſeyn wuͤrde, da die Kugel 
nicht 
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nicht tief genug in die Seite eingedrungen 
zu ſeyn fehien „um die Eingeweide ſehr ver- 
letzt zu haben. Nur von der ſtarken Ver⸗ 
blutung fuͤrchtete ich einige Gefahr. Nach⸗ 
dem ich und ein Bedienter, der mit uns 
war, alles, was wir von Leinwand an uns 
hatten, zu einem Verbande angewandt 
hatten, trugen wir ihn auf unſern Haͤn⸗ 
den zu einem nahegelegenen Dorfe. Der 
herbeygerufene Wundarzt war meiner Mei— 
nung. Auch ward dieſe durch den Erfolg 
beſtaͤtigt. Denn einige Wochen des Bett— 
huͤtens und der Ruhe, heilten ihn gaͤnzlich. 


Ich konnte es nicht verhindern, daß 
der Streit und die Gefahr des Grafen bey 
unſerer Zuruͤckkunft in Paris unſern Freun⸗ 
den bekannt geworden waͤre. Man ſah 
es damals, daß wir wirklich deren viele 
herzliche hatten. Ein ſo aͤngſtliches Beſtre— 
ben, ihn zu ſehen, und alles zu ſeiner 
Heilung zu thun. Beſonders die Damen 
wollten unſer Haus gar nicht verlaffen, 
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und als er ſich merklich beſſerte, aber det 
Arzt ihm doch noch nicht erlauben wollte, 
viel zu ſprechen und Geſellſchaft zu ſuchen, 

fieng man bey mir uͤber ihm mit voller | 
Luſtigkeit unſere kleinen Gelage wieder an, 
und tanzte ihm fleißig auf dem Kopfe her— 

um. Auch Karoline fand ſich unter dem 

Schutz eines alten Onkels bey uns ein, und 

ſie ſchien mir gerade diejenige zu ſeyn, welche 

an des Grafen Beſſerung den lebhafteſten 

Antheil naͤhme. 5 


Einſt ſaßen wir mit ſtiller Freude 
beym Abendeſſen zuſammen, der Graf hatte 
heute erklaͤrt, morgen ſein Zimmer zu ver— 
laſſen, und wir ſchwatzten eben davon, 
was fuͤr Luſtbarkeiten wir alle ihm zu Ehren 
anſtellen wollten. Niemand war hierin 
erfinderiſcher als Karoline. Sie ſaß mir 
gegenuͤber, und ihr ganzes Geſicht nahm 
gluͤhend an der ſtillen Freude ihres ſchuld— 
loſen Herzens Theil. Ich war in ihren 
Reiz bewußtlos verſenkt, und fuͤhlte mein 

Herz 


— 19 — 


Herz harmouiſch mit dem ihrigen ſchlagen. 
Ich empfand darinn eine geheime Wolluſt, 
mit etwas ſehr bitterem vermiſcht. Wie 
leiſe nimmt der Sinn eines Liebhabers 
nicht wahr! 


Ploͤtzlich erblaßt fie; ihre großen, 
noch kurz vorher in einem feuchten Entzuͤ— 
cken ſchwimmenden Augen, ſtarren freudig 
erſtaunt nach der Thuͤr hinter mir hin; der 
Biſſen entſinkt ihr, ſie haͤlt die Serviette 
vors Geſicht, und lehnt ſich etwas auf dem 
Stuhle zuruͤck. Eben will ich aufſpringen 
und ihr zu Huͤlfe fliegen, als die andern 
Geſichter ſich auch nach der Thuͤre zukeh— 
ren. Man wirft die Stuͤhle zuruͤck, alles 
eilt dahin, ein verwirrtes Geſchrey bricht 
auf allen Seiten aus, ich drehe beſtuͤrzt 
den Kopf um, ach! es iſt der Graf, der 
in unſern Armen iſt. 


Er hatte ſeine Freunde uͤberraſchen 
wollen. Welch ein Feſt fuͤr uns. Es iſt 
ein verlohren geweſener, ein nun wiederge⸗ 

funde⸗ 
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fundener Schatz. Man erſchoͤpft ſich in 
Liebkoſungen, und verzweifelt doch noch, 
ſeiner Freude ein Genuͤge zu thun. Er er⸗ 
wiederte ſie noch matt, und giebt ihnen, 
durch die ſanfte Annahme derſelben, ein noch 
ſtaͤrkeres Feuer. Er wird in unſere Mitte 
geſetzt; man kann gar kein Polſter finden, 
das weich, keinen Stuhl, der bequem 
genug waͤre, den lieben zuruͤckgekommenen 
Fluͤchtling feſtzuhalten. Ein jeder uͤberlaͤßt 
ſich dem ſuͤßen Zuge ſeines Herzens. Er iſt 
unſer Monarch, den wir huldigen. Karo: 
line ſetzt ſich endlich mit einer reizenden 
Naivetaͤt an ſeine Seite, um, wie ſie ſagte, 
feine Hauptpflege zu übernehmen. Er iſt 
ſo empfindlich fuͤr ihre Guͤte; wie kann er 
aber Worte finden, ſich auszudrucken? — 


Scherz und Laune kehrten von dieſem 
Augenblick zu uns zuruͤck, in einem nie ge⸗ 
fühlten. Maaße, in einer verjuͤngten Staͤr⸗ 
ke. Die Grazien find nunmehr feſſellos, 
und der Gott der Froͤlichkeit wird ſelbſt 

bachan⸗ 
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bachantiſch ausſchweifend. Welche Fuͤlle 
des Witzes uͤberſtroͤmt die Unterhaltung. 
Man wird von Einfall zu Einfall geriffen, 
und man entdeckt in ſich ſelbſt neue Talenten 
Des Grafen Munterkeit iſt nur ſanft, und 
er laͤchelt noch, wo wir lachen. Karoline 
muntert ihn durch kleine halbverſteckte, halb⸗ 
hervorſtechende Liebkoſungen auf, und die 
Waͤrme der Freundſchaft lodert bald ſicht⸗ 
bar in das Feuer der Liebe auf. Alles 
um ihn her giebt ihm Beyfall; ich allein, 
ich Ungluͤcklicher! fuhle mich im Augen⸗ 
blicke ſeiner Gluͤckſeligkeit von einem gehei⸗ 
men Brande verzehrt, den ich nicht ver⸗ 
ſtehe, und den ich auch nicht verſtehen mag. 


Hier faͤngt der Zeitpunkt meines Le⸗ 
bens an, den ich mir am meiſten vorzu⸗ 
werfen habe, in den ich von einer gluͤhen⸗ 

den Leidenſchaft beherrſcht alles vergeſſe, was 
mir ehedem theuer geweſen war, und was 
mir ewig wenigſtens haͤtte unverletzlich ſeyn 
ſollen. Und was fuͤr eine Leidenſchaft? — 
Gen. Th. 3. 0 Nicht 
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Nicht eine erſte Liebe, in der das entflamm— 
te Blut uͤber alle anderen Vorurtheile und 
Begriffe hinwegwallt; — nicht eine Liebe, 
welche gluͤcklich ſich uͤber alle Feſſeln der 
Menſchheit, ſelbſt über ihre übrigen fanften 
Bande kuͤhn erhebt — nein - eine Leiden⸗ 
ſchaft am Ende der erſten Bluͤthenzeit des 
Lebens, nach tauſend kummervollen Erfah⸗ 
rungen, ſelbſt nach einer Erſchoͤpfung in 
und durch Liebe, unbegluͤckt, hoffnungsloß, 
durch Eiferſucht angezuͤndet, durch die 
Unmoͤglichkeit entftammt, und die hei⸗ 
ligſten Pflichten bekaͤmpfend. Welches 
Ungluͤck, eine Zeitlang der Guͤnſtling des 
Genuſſes geweſen zu ſeyn! Nichts hatte mir 
bis hierher widerſtanden. Hier iſt end— 
lich die Graͤnze meiner Kraft. Ich will 
ſie weiter hinausdehnen, und komme in 
Gefahr, uͤber ein eingebildetes Gut, das 
wahrſte, einen Freund, zu verliehren. 

Ich war der einzige, der die allge⸗ 
meine Freude an jenem Abend nicht mit den 
3 vollen 
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dollen Herzen theilte, das ſich in die Hands 
lungen aller uͤbrigen ergoß. Ich trug das 
Laͤcheln auf den Lippen, aber den Tod im 
Herzen. Mein traͤhnenſchweres Auge er— 

kannte endlich gar nichts mehr. Jede ſchuld— 
loſe Niene auf Karolinens Geſicht nach dem 
Grafen hin, finitt mir in der Bruſt, jede 
ihrer liebkoſenden Bewegungen verkuͤrzte 

mir den Athen. Ich lachte, um die herab— 
rollenden Traͤhnen zu entſchuldigen, und die 
ſichtbaren | Aufwallungen meines Buſens 
fuͤr Beobachter ſicher zu ſtellen. 


Dem Grafen aber entgieng meine 
ſeltſame Veraͤnderung nicht. Er nahm an 
dem allgemeinen Rauſch noch einen zu ſchwa— 
chen Antheil, um nicht ein guter Beobach⸗ 
ter zu ſeyn. Einmal uͤber das andere 
reichte er mir ſeine Hand uͤber der Tafel 
zu, um mich mit ihm zufrieden zu machen. 
Ich nahm ſie an, ich haͤtte ſie aber nicht 
druͤcken koͤnnen, und wenn es mein Leben 
gegolten hätte, Meine Luſtigkeit war zu 
ag L 2 ge⸗ 
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geſpannt, zu ausſchweifend; ich wundere 
mich, daß nicht alle Welt ſie bemerkte. 


„Lieber Marquis,“ ſprach er, als 
wir wieder allein waren, E eme 
was fehlt Ihnen 2“ RE 


Ich hatte u in einer Winkel des 
Sophas hineingedraͤngt, wider, meine Ge⸗ 
wohnheit völlig verſtummt, und kehrte mein 
traͤhnendes Auge vom Grafen weg, nach 
dem Fenſter zu, in das eben der Mond 
bleich hereinſchien. Ein Gedraͤnge von 
trüben Szenen aus der Vergangenheit wall⸗ 
te vor meinen Augen gleichſam ſichtbar 
voruͤber, und ich wog traurig das Maas 
meiner Schmerzen gegen meine Freuden ab. 
Es iſt der gegenwaͤrtige Augenblick, der 
an allem zuruͤcke ſcheint; was wir litten und 
genoſſen, was wir wuͤnſchen und fürchten, 
was wir hoffen und erwarten. Roſen ſin⸗ 
ken unter, wenn die Fluth zu heftig ſtroͤmt, 
und die Kieſel werden gufgewuͤhlt. 
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a 
In dieſem Momente war auch nicht 
eine einzige Freude in dem ganzen Laufe 
meines Lebens verwebt; und was hatte 
ich nicht erſt von der Zukunft zu fuͤrchten, 
nach dieſem Anfang. Ohne mir es eigent⸗ 
lich bewußt zu ſeyn, woher dies alles kom⸗ 
me, ohne die Quelle dieſen bitteren Unmus 
thes im Sinne zu haben, wurde jede Erz 
wartung davon angeſteckt, und jede Hoff: 
nung erſtickt. Unter allen Lagen der Seele 
iſt der Augenblick der verzweiflungsvollſte, 
in dem eine heftige, fruchtlosbekaͤmpfte, 
hoffnungsloſe Leidenſchaft mit ihrer erſten, 
noch bewußtloſen Entwickelung die Seelen⸗ 
kraͤfte krampfhaft zuſammenpreßt t. 


40 60cha horte des Grafen Frage kaum, 
aber es entgieng mir nicht, wie er bedeu- 
tungsvoll den Kopf ſchuͤttelte. 

„Sie hören nicht, lieber Karlos?“ 
Miss er hierauf von neuem an, ich fürchte, 
Sie find ſehr! krank!“ | Ä 
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„In der That,“ antwortete ich ihm 
mechaniſch, „ich glaube, daß ſie Recht 


haben; denn ich fuͤhle hier fo etwas,“ in- 


dem ich mir die linke Seite hielt. 


Der Graf laͤchelte bey dieſer Bewe⸗ 


gung, nahm eine luſtige Laune an, und 


ſagte: „deſto ſchlimmer, Karlos, denn 
auf dieſer Seite ſind alle Schaͤden unheil— 


bar.“ Er erwartete, ich wuͤrde in ſeinen 
froͤlichen Scherz einſtimmen, und fo ſchon 
das halbe Geheimniß gewonnen zu haben. 
Aber ich war völlig verſtummt und er lenkte 
wieder ein. 


„Sagen Sie ums Himmelswillen, 
Marquis, was fehlt Ihnen. Ihr ganzes 
Weſen iſt ſeit dieſem Abend veraͤndert. 
Glauben Sie, ich habe die Traͤhnen nicht 


bemerkt, die ſie lachend niederzuſchlucken 


ſuchten; ich habe es nicht gefuͤhlt, daß 
Sie mir die Hand nicht wiederdruͤckten, 
die ich Ihnen ſo oft, ſo herzlich und 1 
freundſchaftlich reihe - 


> 


— „O hören fie auf, beſter Graf, 
mir iſt wirklich nicht wohl.“ — 


„Wirklich nicht? — Und dieſe Krank⸗ 
heit wandelt Sie in dem Augenblick an, 
in dem ich mich zum erſtenmal gaͤnzlich 
geneſen fuͤhle?“ 


— „Beſter, beſter Graf, um Gottes- 
willen bitte ich Sie, werden Sie nicht bit— 
ter. Ich kann es nicht, ich kann es un⸗ 
moͤglich heute ertragen.“ — 


„Bitter!“ rief er mit einer Miene 
aus, die es noch zehnmal mehr war, 
„dann iſt es heute freylich das erſtemal, 
daß ich dieſen Vorwurf von jemanden höre; 
ſo lange ich ungluͤcklich war, bin ich es 
nicht geweſen; es liegt alſo in meiner 
Gluͤckſeligkeit. — Doch,“ ſetzte er etwas be⸗ 
ſaͤnftigt hinzu, „halten Sie mich in der That 
fuͤr einen ſo ſchlechten, oder ſo unaufmerkſa⸗ 
men Beobachter, daß ich es nicht geſehen 
habe, auf wen Ihre meiſten und auf wen 


Ihre brennendſten Blicke fielen.“ 
| om „Und 


— 1 Cz— 
> „Und auf wen?“ * 


„Meine Nachbarin hatte die erſten, 
fuͤr mich waren die zweiten. Die Traͤh⸗ 
nen in Ihren Augen loͤſchten Ihre eiferſuͤch⸗ 
tige Gluht nicht ganz aus.“ 


— „Eiferſuͤchtig? ſagen Sie da; 
> Gott, ich verſtehe Sie nicht.“ 


\ 


„O! wie iſt doch Karlos ſo gänzlich, 
ſo gänzlich verändert! Iſt das noch mein 
Karlos, den ich anbetete, in dem ich das 
Ideal meiner Gedanken gefunden zu haben 
glaubte, mein Schutzgott, der innigſte 
Theilnehmer meiner Geheimniſſe, der Theil— 
nehmer meiner leiſeſten Gedanken, mein 
eigenes verſchoͤnertes Bild? Kaum kenne 
ich ihn mehr. Durch ſeine Huͤlfe verlaſſe 
ich ein gefahrvolles und beſchwerliches 
Krankenbett, und er freuet ſich nicht ein⸗ 
mal uͤber ſein eigenes Werk.“ 


7 „Deine Vorwuͤrfe treffen mich 
nicht, e Beym ewigen Gott, nie 
> hab 
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hab ich Dich ſtaͤrker geliebt, als in dieſem 
ungluͤcklichen Augenblick. Aber Du haſt 
Recht. Ich bin ſehr, ſehr krank — und 
ich kenne mich nicht mehr.“ — 


Ein Strom von Traͤhnen machte mei⸗ 
ner Erſtickung hier auf einmal Luft. Ich 
weinte nicht, es war ein Krampf meiner 
brennenden Augen, und mit jedem Puls⸗ 
ſchlag wurden jene heißer und glähender, 
Ein raſcher Fieberfroſt überlief mich an al⸗ 
len Gliedern „ und dieſe geriethen in ein 
heftiges, unwiderſtehliches Zittern. Nie⸗ 
mals habe ich an mir wieder ähnliche Symp⸗ 
tome bemerkt, als bey dieſer Gelegenheit, 
wo alle Empfindungen, die zu keiner klaren 
Entwickelung gelangen konnten, aus dem 
verengten Herzen herausgepreßt, ſich gleich— 
ſam in alle Theile des Körpers konvulſiviſch 
vertheilten. | 


Der Graf ſah alen dieſen Bewegun⸗ 
gen, die mich ſchauerweiſe ergriffen, und 
über die ich Herr zu werden, mich mit einer 
Sur, hefti⸗ 


heftigen Auſtreugung vergeblich bemuͤhete, 
in einer halben Erſtarrung zu. Ich wollte 
zu ihm reden, aber ich klapperte zu heftig 
mit den Zähnen, um meh: als gebrochene 
Worte hervorbringen zu koͤnnen. Ich woll⸗ 
te ihm die Hand geben, aber ich verfehlte 
ſie zu zitternd; ich wollte mich an ſeinen 
Buſen werfen, und ſank halbohnmaͤchtig 
mit dem Kopfe auf das Sopha zuruͤck. 

„Welches unerklaͤrbare Ereigniß!“ rief 
er einmal uͤber das andere aus. „Ich 
kann es mir unmoͤglich einbilden, daß Sie 
in der That koͤrperlich krank ſind, oder, 
lieber Marquis, wollen Sie, daß ich den 
Arzt rufen laſſe?“ — 

Ich bat ihn in der Angst! um ein we⸗ 
nig Waſſer mit Wein, denn der Mund war 
mir wuͤrklich ſo trocken, daß ich die erſtarrte 
Zunge nur mit Muͤhe bewegen konnte. Er 
gab es mir im Augenblick, und es erfriſch⸗ 
te mich. | 

Er feste ſich hierauf ſchmeichelnd zu 
mir, um mir den kalten Schweiß, der in 

gro⸗ 
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ßen Tropfen von der Stirne herabſtrͤͤmte, 
mit dem Schnupftuche abzutrocknen. Un 
aufhoͤrlich bat er mich. „Erhohle Dich 
nur erſt wieder, lieber Karlos. Alles wird 
ja gut werden,“ ſetzte er dann hinzu. „Du 
weißt es ja, wie wenig mein Leben mir 
gilt, wenn es für Dich nicht nuͤtzlich ſeyn 
kann, und ſollte ich Dir nicht gern einen 
Theil von meiner Gluͤckſeligkeit goͤnnen?“ 


— „Ach Ludwig,“ rief ich muͤhſam 
aus; „lieber tauſend: tauſend Vorwuͤrfe, 
ja eher den Tod, als dieſe himmliſche Guͤ— 
te. Ich verdiene ſie nicht.“ Hiermit 
wollte ich mich verzweifelnd aus ſeinen Ar— 
men loswinden. Er hielt mich aber feſt. 


„Wenn Du dieſe Liebe, dieſe zaͤrt— 
liche Guͤte nicht verdienſt, wer iſt dann 
ihrer werth?“ 


— „Sag, kann ich es glauben, daß 
Du einen Nebenbuhler nicht haſſeſt?“ — 


un. 


„Einen 
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\ „Einen Nebeubuhler! da iſt endlich 
das ungluͤckliche Geheimniß. Ja, Kar⸗ 
los, ich geſtehe es Dir: Karoline waͤre 
fähig, das Gluͤck meines ganzen Lebens und 
mich das alles vergeſſen zu machen, was 
ich vorher eingebuͤßt habe. Meine Leiden 
ſchaft begann ſo fruͤh als die Deinige. 
Sie iſt in meiner Seele ſo heftig, ſo bren— 
nend als in dieſer kranken Bruſt. Wir has 
ben beyde ein gleiches Recht; und um 
Dir alles zu ſagen, ich glaube, meine Hoff⸗ 
nung iſt beſſer gegruͤndet, als Deine!“ — 

Ich fuhr hier unwillkuͤhrlich zuſammen. 

„aber“ — fuhr er nach einem tiefen 
Seufzer fort, - „fuͤrchte nichts, mein Freund, 
heute Abend habe ich Dein Nebenbuhler zu 
ſeyn aufgehoͤrt. Eher will ich nie gluͤck⸗ 
lich ſeyn, als es auf Koſten Deines Lebens 
und Deiner Ruhe zu werden. Hier iſt 
meine Hand darauf; Karoline iſt Dein. 
Ich lege alle meine Anſpruͤche auf ihr Herz 
nieder; Dein Geſchaͤft ſey nun, es für 
Dich zu gewinnen.“ 8 

In Er 
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Er druͤckte mir die Hand und umarm⸗ 
te mich. Wie haͤtte ich dieſem Engel dan⸗ 
ken konnen, aber er war mit ſich ſelbſt und 
mit meinen Traͤhnen zufrieden. Jede edle 
That ruht in ihrem eigenen Schatten am 
ſanfteſten, und gluͤcklichſten aus. Accente 
reden ſtaͤrker und ausdrucksvoller als Wor⸗ 
te, und unter allen Sprachen iſt die des 
Dankes am einſylbigſten. 


Er verließ mich bald e, 8 
mit feiner gewoͤhnlichen Sanftheit. Sein 
Auge blickte zwar ſchwermuͤthiger, und ſeine 
Stirn war nicht wolkenleer, aber er drück 
te den Kummer uͤber ſein Opfer nieder, und 
ſchonte mein Gefuͤhl. Aber ich — welche 
Nacht folgte dieſem ſo ſchrecklichen Abend; 
mein Fieber war nach der Erklaͤrung des 
Grafen noch geſtiegen „ und der Morgen 
kam unter meinen Phantaſien heran. 


„Das iſt alſo der Nutzen Deiner Schick⸗ 
ſale, Deiner Reiſen, Deiner Beobachtung 
gen und Entſchluͤſſe, Karlos?“ — ſprach 
N ich 


— 175 rm 


ich zu mir ſelbſt — „an einer elenden Leis 
denſchaft ſcheitern Deine feherlichen Gelbe 
de, ſcheitert Deine geruͤhmte Freundſchaft? 
Mit welcher ſtillen und darum tauſendmal 
mehr beſchaͤmenden Verachtung er von mir 
gieng! — Und hatte er Urſach dazu? If 
er nicht groͤßer als Bar e 


„Und hörte ich es nicht, Karoline 
haͤtte das Gluͤck ſeines Lebens gemacht; 
die langverlohrene Heiterkeit bätte in ihrem 
Arme ihn wiederbeſucht. Niemals hat er 
das Gluck der Liebe in ſeinem Umfange 
genoſſen, und ich raube es ihm hier am 
Eingange in ein neues Leben; ich Wuͤſtling, 
ich verzogener Liebling der Liebe, und noch 
nahe am Grabe eines angebeteten Weibes. 
Karlos, Du waͤreſt Deines 3 Dafeyns nicht 
werth, wenn Du dies Geſchenk lch wie⸗ 
der zuruͤckgaͤbeſt.“ N > 


Es iſt ganz unglaublich, welche uns 
endliche Muͤhe ich anwenden mußte, um 
zu dieſem Entſchluß zu gelangen — zu eis 

nem 


| 
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nem Vorſatz, der doch zu natürlich wat, 
als daß er mir ein Opfer haͤtte ſcheinen ſol⸗ 
len. Ich fieng daruͤber ernſtlicher nachzu⸗ 
ſinnen an. Niemals hatte ich bey mir eis 
ne ſolche Erſcheinung gemerkt. Die erſte 
Liebe ſetzt ein Blut in Erhitzung, das eis 
nen jugendlichen, vollen Körper belebt, 
und das aufwachende Feuer der kaum ent⸗ 
wickelten Empfindungen reißt uͤber die 
Schranken aller Menſchlichkeit hin. Und 
doch hatte ich die Sinne niemals mit ſol⸗ 


cher Betaͤubung verlohren; ſelbſt damals 


nicht, als ich Elmiren bey ihrer Laute 
fand, nach einem Herzen durſtend, im vol— 
len Gefühle meines Stolzes, im Bewußt— 
ſeyn, nicht fruchtlos zu lieben; ſelbſt das 
mals nicht, als fie mir in die zitternden 
Arme ſank, mein gluͤckliches, mein begluͤ— 
ckendes Weib, als fie mir alles, alles hin⸗ 
gab, und als an ihrem Buſen die Sinne 
zum erſtenmal ſich mit dem Herzen vermaͤhl⸗ 
ten. Selbſt bey Roſalien nicht, die mich 
den anch der Luſt jo rein ausſchoͤpfen 

lehrte, 
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lehrte, war ich nicht durch dieſen Durſt 
verruͤckt; der Jahre Lauf hatte auch mein 
Blut gekuͤhlt, und den größten Theil mei⸗ 
ner Begierden hatte ich in Elmirens be⸗ 
ſcheidener Sanftheit, in den lieben Sor⸗ 
gen einer ſtillen, kummerfreyen, beſtaͤndig 
gleichfließenden Haͤuslichkeit auf immer nie⸗ 
dergelegt. Was war dies alſo, was mir 
die Sinne in dieſem Augenblick raubte, 
was mich unempfindlich machte, gegen die 
Aufforderungen eines billigen, eines freund⸗ 
ſchaftlichen Herzens; was mir ſelbſt noch 
in den Adern wuͤhlte, als ich mich am 
Ziele meiner kuͤhnſten Hoffnungen fand. 


Unter dieſen Traͤumen, die mit einer 
unbegreiflichen Hitze vor meinem Geiſte vor⸗ 
uͤbereilten, draͤngte ſich die Vorſtellung 
aller meiner ſeltſamen Schickſale in Spa⸗ 
nien mit ein. Don Bernhard, immer 
unſer Hausfreund, obgleich, feinem Charak⸗ 
ter nach, ſeltener bey unſeren Schmaͤuſen, 
als wo er uns wahre Dienſte zu leiſten 

ver⸗ 
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vermochte, hatte ſich zufaͤllig gerade dieſen 
Abend unter uns befunden. Auch der Graf | 
S- i war da, und beyde, von einer 
ungewoͤhnlichen Laune ergriffen, gaben ein 
und das andere Stuͤck von unſeren kleinen 
Gelagen in Toledo zum Beſten. Dies al— 
les wiederholte ſich itzt in meiner Seele, 
ich erinnerte mich an alles einzelne, dann 
an die Trennung der Geſellſchaft, an die 
Schickſaale jedes einzelnen, wie den einen 
eine Italienerin an ſich zog und vollkom— 
men feſſelte; wie eine Erbſchaft den an⸗ 
dern abrief, wie der dritte auf einem Balle 
durch etwas in den Wein gemiſchtes — bey 
dieſem Gedanken fuhr ich mit einem lauten 
Schrey in die Hoͤhe. Mein Gott! dachte 
ich, ſollte mein heutiger ſo unnatuͤrlicher 
Zuſtand nicht die Folge deſſelben Mit⸗ 
tels ſeyn. 


Ich ſprang eilig aus dem Bette. Der 
Speiſeſaal war nur zwey Zimmer von mir 
entfernt. Ich warf ein Nachtkleid um, 
Gen. Th. 3. M und 
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und eilte ſo leiſe, als ich nur konnte, hinein. 
Alles ſtand noch in ſeiner Verwirrung, 
denn die Bedienten waren gewohnt, wenn 
die Abendmalzeit zu lange gedauert hatte, 
erſt am andern Morgen vor meinem Auf⸗ 
ſtehen das Geraͤth in Ordnung zu bringen. 
Der Morgen war ſchon ziemlich hell, und 
leicht konnte man alles unterſcheiden. 


Ich fieng von meinem Platze an, die 
Glaͤſer zu unterſuchen, indeß mit nicht ſehr 
viel Hoffnung, weil man mir es eben ſo gut 
unter ein Gericht auf einem Teller gemiſcht 
haben konnte, welche die Bedienten unbe⸗ 
merkt hinter den Stuͤhlen herumtrugen; ja es 
ſchien mir auch weit gewagter geweſen zu ſeyn, 
es mir im Waſſer und Wein beygebracht 
haben zu wollen, ob ich gleich zerſtreuet 
genug geweſen war, um ganze Wolken von 
Unreinigkeiten nicht zu bemerken. Auch 
fand ſich in der That nirgends etwas, kein 
Glaß hatte einen Bodenſatz, in keiner 
| Elfe, war etwas bemerklich, ſelbſt das 
Baſ⸗ 
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Baſſin, in dem man die Glaͤſer ausgeſpült 
hatte, war rein. Nur ein einziger Umſtand 
fiel mir auf; nehmlich im Glaſe des Gra— 
fen, der nichts als Milch mit Waffer ges 
trunken hatte, war mitten ein kleiner Rand, 
der nicht von der Milch herzukommen ſchien, 
und wie ich mich weiter umſah, bemerkte 
ich noch ein Glaß in der Naͤhe, aus dem 
man Milch getrunken, und das ich an 
der Form bald für das Lieblings glaß des 
Grafen erkannte, welches man ihm, wie 
ich mich erinnerte, ſogleich gebracht hatte, 
als er ſich an die Tafel niedecſetzte. Ich 
konnte mich nicht beſinnen, daß ein anderer 
von des Grafen Milch getrunken haͤtte, und 
da mir das ganze Bild des Abends noch 
vorſchwebte „ ſo ſah ich auch den Grafen, 
der faſt beſtaͤndig in Gedanken mit dem 
Meſſer an ſeiner Flaſche geſpielt hatte. 
Dies alles machte mir es wahrſcheinlich, 
daß man mein Glaß, welches man vielleicht 


in der Eile und unbemerkt nicht hatte rei⸗ 


nigen können, mit Milch unverdaͤchtiger 
M 2 hatte 
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hatte machen wollen und dann an die Stel⸗ 
le des Grafen hinſetzte. 1 


Meine Schluͤſſe, die ich hieraus zog, 
waren doppelt. Zuerſt mußte der, welcher 
mit den Anſtiftern alles dieſes Unheiles in 
Verbindung ſtand, ſich unter unſeren Be— 
dienten befinden. Und zweitens mußte er 
wenige oder gar keine Theilhaber an ſeinen 
Unternehmungen haben. Meine Bedienten 
waren aber faft dieſen ganzen Abend we— 
nig zum Vorſchein gekommen, ſondern wir 
waren von dem Augenblick an, daß der 
Graf hereintrat, und ſich zu uns ſetzte, 
nur von den ſeinigen bedient. Außerdem 
waren mir zweye von ihnen ſeit geraumer 
Zeit ſchon verdaͤchtig geworden; denn dieſe 
beyden Kerle waren von einer ſo entſetzli— 
chen, widernatuͤrlichen Stupiditaͤt, daß ich 
mich nicht enthalten konnte, fie angenom- 
men zu glauben. Um indeß keinen Unfchul- 
digen in Verdacht zu bringen, ſo beſchloß 
ich dieſen Vorfall mit meinen Muthmaßun⸗ 

gen 
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gen dem Grafen zu verſchweigen, und nur 
meine Aufmerkſamkeit zu verdoppeln. 


Mein Blut wallte noch immer hitzig 
in meinen Adern, ich vermiſchte etwas 
Wein mit Limonienſaft und Waſſer, und 
dies Getraͤnk erfriſchte mich außerordentlich. 
Ich ſchlief zwar nicht ein, aber ich befand 
mich am anderen Morgen doch ungleich 
beſſer. 


Der Graf, der ſehr fruͤhe zu mir her⸗ 
aufkam, fand mich blaß und matt. Ich 
bat ihn den ganzen Auftritt des geſtrigen 
Abends zu vergeſſen, denn, nach meinen 
Beobachtungen dieſe Nacht über, ſey ich wirk— 
lich koͤrperlich krank. Man ließ in groͤßter 
Eil einen Arzt rufen; dieſer fchättelte den 
Kopf, erklaͤrte meinen Zuſtand fuͤr ein hitzi⸗ 
ges Fieber, das die groͤßte Gefahr drohe, 
und ließ mir zur Ader. Um zehn ſtand ich 
friſch und munter auf, und fühlte keine Uns 
bequemlichkeit mehr, als immer noch eine 
kleine fliegende Aufwallung bey einer gren— 


zenloſen Mattigkeit. 
Den 


— 1372 A . 


Den Tag über befand ich mich mehr 


mals in großer Verſuchung, mit dem Gra⸗ 
fen uͤber die Geſchichte der verfloſſenen Nacht 


und uͤber meine Vermuthungen zu reden. f 


Selbſt als ich den Wein bey Tiſche mit einer 
ungewohnten Sorgfalt anſah, und jede 


Schuͤſſel unterſuchte, und er mich laͤchelnd be- 


fragte, ob ich von ihm vergiftet zu werden 
befuͤrchtete, hatte ich die beſte Gelegenheit dazu. 


Aber ſelbſt dieſe Frage verſchloß mir den 


Mund. Seine außerordentliche Spannung 
und der noch nicht ganz entſchiedene Kampf, 
mit ſeinem Herzen, gab allem, was er that 
und ſagte, eine gewiſſe Bitterkeit, die durch 


allen guten Willen, freundlich und offen 


gegen mich zu ſcheinen, durchſchimmerte. 
So iſt das menſchliche Herz. Ich ſah ihn 
kummervoll ein ſchweres Opfer, wenn nicht 
bereuen, doch tief beſeufzen. Eine Erklaͤ⸗ 


rung, die ihm haͤtte deutlich machen koͤnnen, | 


mein Herz habe an dieſer Unordnung einen 


geringeren Antheil als ein verſtimmter Koͤrper, 


haͤtte ihn wieder beruhigen koͤnnen. Aber 
i feine 
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| feine ſtille Verſchloſſenheit in ſich ſelbſt, und 
die Beſorgniß, wie er es aufnehmen moͤchte, 
druͤckte bey mir alle Aeußerungen zuruͤck. 


Ich that weiter nichts, als daß ich 
uͤber mich ſelbſt Beobachtungen anſtellte. 
Je tiefer ich in die Geheimniſſe meiner 
Empfindung eindrang, je kaͤlter fand ich 
mein Herz gegen Sarolinen geſtimmt. Ich 
war ſo froh hieruͤber, und doch war ich ſo 
beſorgt, es koͤnne doch wohl ſeyn, daß ich 
ſie liebe. Ich erhitzte mich immer mehr, 
in dem ich mich abkuͤhlen wollte, wie man 
um ſo ſtaͤrker friert, je mehr man dem 
Froſt widerſtehen will. 


„Iſt es denn wol möglich, daß du 
Karolinen lieben kannſt,“ fragte ich mich 
heimlich. .= „Raum möglich, und doch 
fuͤrchte ich, es ſey in der That ſo. Sie 
hat zwar das nicht, was dich eigentlich 
feſſelt; fie hat nicht Sanftheit, nicht Raͤ—⸗ 
ſonnement genug, auch ſcheint ſie mir zu 
vielen eigenen Willen zu haben, um gro; 


ßer 
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ßer Aufopferungen oder nur ſolcher faͤhig 
zu ſeyn, als ich verlange. Dies alles iſt 
wahr; aber ſie hat einen gewiſſen Geiſt der 
Geſellſchaft, der hinreißt, und eine ge— 
wiſſe Anhaͤnglichkeit, die, indem ſie uͤber 
alles andere nachlaͤßig hinwegſieht, der 
Eigenliebe wuͤnſchenswerth iſt, und den 
Eigenthuͤmer hoͤchſt gluͤcklich machen muß. 
Iſt dies aber wol einen Freund, den du 
gepruͤft haſt, iſt es ſein Gluͤcke werth? — 
Mein Karlos, ſchaͤme dich vor dir ſelbſt, 
bekaͤmpfe eine ungluͤckliche Leidenſchaft, die 
man in dir ſelbſt körperlich erhitzen will; — 
bekaͤmpfe fie, um nicht das Spiel von andes 
ren zu ſeyn; und erwirb dir" wieder deine 
eigene Achtung, und die Achtung des Gra— 
fen und deiner Freunde. 


Das Ende dieſes Selbſtgeſpraͤches 
war ein feyerliches Verſprechen, das ich 
mir ſelbſt that, Karolinen zu vermeiden, 
fo viel es der Wohlſtand nur immer erlaus 
ben wolle. Und heute ſchon wollte ich den 

Anfang 
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Anfang machen. Wir waren zu einer A 
ſamblee verſprochen, in der wir Karolinen 
gewiß antreffen wuͤrden. Meine Unpaͤß⸗ 
lichkeit gab ja einen fo glaublichen als na— 
tuͤrlichen Vorwand her. Ich beſchloß da— 
her zu Hauſe zu bleiben. 


Nur fehlte es für den Abend an einer 
Beſchaͤftigung, die mich hinreichend feſſeln 
und zerſtreuen koͤnnte. Ich gieng daher in 
das Kabinet, und ſuchte einige Bücher zu⸗ 
ſammen. Wenigſtens ein halbes Dutzend 
trug ich auf das Sopha, ohne recht mit 
mir einig zu ſeyn, mit welchem ich wol 
am beſten anfangen wuͤrde. Auch ward 
einige Muſtk für meine Floͤte hervorgeſucht, 
und ein Stuhl an das Fortepiano geruͤckt. 
Zuletzt zog ich ein Nachtkleid an, ſetzte eine 
große Nachtmuͤtze auf, ſtreckte mich auf 
das Sopha aus, indem ich mich recht laut 
beſchaͤftigte, um nichts von einer Stimme 
in mir zu hoͤren, und hatte mich ſo in die 
beſte Verfaſſung geſetzt, den Abend mit 
12 mir 
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mir allein, und recht, recht ſehr vergnuͤgt zu— 
zubringen. Meine einzige Sorge war nur 
noch, wie ich es machen wuͤrde, um im Fall 
der Noth meinen Bedienten zu klingeln, 
ohne das vortreffliche Sopha, das mir ſo 
herrlich behagte, und meine bequeme Lage 
verlaffen zu muͤſſen. Indeß hoffte ich, ei⸗ 
ner oder der andere von ihnen wuͤrde Ver— 
ſtand genug haben, von ſelbſt hieran zu 
denken. 5 ö 


Indem fuhr ein Wagen vor. Ich 
erſchrak heftig. „Mein Gott, ich hoffe 
doch nicht, daß es eine Viſite iſt, die 
dich ſtoͤren will.“ Ich zog die Nacht— 
muͤtze noch tiefer ins Geſicht, machte die 
Augen zu, und that, als ſchlief ich dicht 
und feſt. „Wenn ſie ſehen,“ dachte ich, 
„daß du gar nicht aufwachen willſt, ſo 
werden ſie ſchon von ſelbſt wieder gehen.“ 


Nach einer Weile gieng die Thuͤre 
auch wirklich auf, und es trat etwas he⸗ 
rein. Es kam ſelbſt naͤher, wiewol ſehr 

f leiſe. 


10 197 Ms; 


feife Ich hie eine kurze Berathſchlagung, 
ob ich nicht die Augen ein ganz klein wenig 
Öffnen ſollte, um doch zu ſehen, wer freund— 
ſchaftlich genug waͤre, mich aus dieſem ſuͤßen 
und tiefen Schlummer wecken zu wollen. 
Ich ſchielte alſo ganz wenig unter der Muͤtze 
hervor, ob ich mich gleich nicht getrauete, 
Athem zu holen. 


Es war der Graf, und - in Gala: 
uniform. — „Mein Gott! in Galauni⸗ 
form?“ ſchrie ich, indem ich mit einer 
unbegreiflichen Schnelligkeit in die Hoͤhe 
fuhr, und ihn mit ſtarren Augen von oben 
bis unten anſah. 


| „Sie machen da fihöne Streiche, 
Marquis;“ ſagte er ganz kalt. „Ich bil⸗ 
dete mir wahrhaftig ein, Sie waͤren ver⸗ 
ſchieden, und nun fahren Sie auf einmal 
in die Hoͤhe und mir ins Geſicht! „Er 

ſchnallte ſich hierauf ganz ruhig den Degen | 
vollends um, den er in der Hand hielt, 
als er hereinkam, nahm den Huth ab, trat 
an 
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» | i 
an den Spiegel, und verbefferfe etwas 
an einer Locke. | 

Da ich endlich noch immer ganz be 
wegungslos nach ihm hinſah, und weder 
Hand noch Fuß ruͤhrte, ſo ſetzte er endlich 
den Huth wieder auf, drehte ſich nach mir 
um, und ſchlug die Aerme nachlaͤßig uͤber 
einander. 

„Sagen Sie mir nur, Marquis,“ 
fieug er an, „ohne die Miene zu veraͤndern, 
was Sie für eine Komedie da in ihrer groſ— 
ſen Schlafmuͤtze ſpielen?“ 

— „Eine Komedie?“ — antwortete 
ich ganz verwundert. — 


„Ich daͤchte doch, Ihr Verdauungs⸗ 


ſchlaf waͤre nun lang genug geweſen, ob 


Sie gleich heute mit mehr Appetit gegeſſen 
haben, als ich Zeit meines Lebens bey einem 
einzigen Menſchen geſehen habe.“ 
— „Sie irren ſich ſehr, Herr Graf,“ 
fieng ich ganz beleidigt an; „denn mir hat 
kein Biſſen geſchmeckt.“ — 

Ich 
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Ich haͤtte viel darum gegeben, daß er 
ſich mit mir in einen Streit uͤber dieſen 
Punkt eingelaſſen hätte, denn ich würde ihm 
ganz klar bewieſen haben, daß ich niemals 
weniger als heute Appetit gehabt haͤtte. So 
drehete er ſich aber, ohne zu antworten, 
nach dem Fenſter zu, fieng an eine Arie zu 
brummen, ſchob das Glaß in die Hoͤhe, 
that als wenn ihn auf der Straße etwas 
recht ſehr beſchaͤftigte, lachte einigemale laut 
auf, und fing dann endlich von auſſen her— 
ein mit mir zu ſprechen an. 

„Wie lange wollen Sie denn Ihren 
Wagen an der Thuͤre halten laſſen?“ 

— ‚Meinen Wagen an der Thuͤre? — 
Ich verſtehe Sie gar nicht. Haben Sie 
ihn denn anfpannen laſſen? Um 

„Ja, und noch dazu Ihren Staats— 
wagen. Haben Sie denn ganz und gar 
vergeſſen, daß ich heute Koͤnig des Feſtes 
ſeyn werde, und daß der Miniſter von H“ 
und der e-⸗-ſche Geſandte auch mit von 
unſerer Geſellſchaft ſind.“ 

N * „Ich 
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— „Ich bitte Sie, lieber Graf,“ 
fieng ich wieder au, „Tagen Sie mir nur, 
ob ich traͤume, denn ich verſichere Ihuen, ö 
ich weiß von allen dieſen Sachen auch nicht 
eine einzige Sylbe.“ — In der That hat⸗ 
te ich auch zum wenigſten davon die Haͤlfte 
vergeſſen. | 

„Nun! hat man jemals fo etwas gefe- 
hen?“ antwortete er, indem er ſich zu mir 
hereindrehete. „Alle Welt iſt ja geſtern 
Abend feyerlich eingeladen.“ — Aber, 
was Henker iſt das? — Sie ſind ja gar nicht 
angekleidet. Mein Gott, es iſt die hoͤchſte 
Zeit, daß wir gehen. Man wird ſchon die 
Spieltiſche zurecht ſetzen, und Sie begreifen 
wohl, daß ich heute ſpielen werde.“ 

Ach! er wird ſpielen, klang es in 
meiner Seele wieder; wo waren in dieſem 
Augenblick meine ſchoͤnen Plane geblieben, 
den Abend in meinem Zimmer zuzubringen; 
ich ſah nichts, als wie die ganze Geſellſchaft 
vor meinen Augen herumtanzte, ſpielte und 


lachte. 
„Nun 


„Nun dann werde ich mich wol an⸗ 
ziehen laſſen muͤſſen,“ antwortete ich mecha⸗ 
niſch, ſchob Buͤcher und Muſik von mir weg, 
nahm die Muͤtze ab, und klingelte dem 
Kammerdiener. Er kam, und ich eilte ſo 
ſehr mit meinem Anzuge, daß ich nach einer 
Viertelſtunde mit dem Grafen im Wagen 


ſaß. 


Wir kamen in der That ſchon zu ſpaͤt; 
die Spieltiſche waren ſchon angeordnet, und 
Karoline, die daran gezweifelt hatte, den 
Grafen vor tief in der Nacht zu ſehen, war 
wieder weggefahren, um vor dem Abendeſ— 
ſen noch einige Beſuche zu machen. Der 


Graf aber drang durchaus darauf dieſen 


Abend zu ſpielen, und man brachte mit groſ— 
ſer Noth noch eine Parthie fuͤr ihn zuſam⸗ 


men. Kaum blieben einige alte unbeſchaͤf— 


tigte Damen uͤbrig, und da ich nicht die 
mindeſte Luft hatte, an ihrer Konverſation 
Theil zu nehmen, ſo ſchlich ich mich auf ei— 
nen Balkon, der auf einen großen, mie eis 

| nigen 
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nigen Baͤumen bepflanzten Hof gieng. Der 
Abend kam heran, und ich verſenkte mich ſo 
ſuͤß in meine Traͤumereyen. Die Toͤne in 
der Luft, das bedeutende Saͤuſeln zwiſchen 
den Blaͤttern wurden zu Gedanken in mei— 
ner Seele, und, indem ich mich eben recht 
in mich ſelbſt zu vertiefen ſchien, trat meine 
Seele gemachſam zu den Gegenſtaͤnden 
heraus. 


Die Thuͤre hinter mir knarrte. Ich 
fuhr etwas zuſammen und drehete mich 
ſchnell herum. Es war Karoline, welche 
in dieſer Zeit wiedergekommen war, und 
welche das nemliche Beduͤrfniß der Unterhal- 
tung auf den Balkon heraustrieb. Sie 
ſchien mich durch die Glaßſcheiben nicht 
wahrgenommen zu haben; denn ſie ſtutzte 
etwas, aber ſie faßte ſich ſchnell wieder, bot 
mir mit ihrer gewoͤhnlichen gutmuͤthigen 
Vertraulichkeit einen guten Abend, und er⸗ 
kundigte ſich nach meiner Geſundheit. Ich 
fieng an zu zittern, und ſtammelte ihr die 


Antwort entgegen. 
| Sie 
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Sie fieng hierauf zu lachen an, und 
ſagte: „Wahrhaftig, Marquis, ich glaus 
be, Sie waren ſchon eingeſchlafen; denn 
ſie kommen mir mit Ihren Phraſen ganz 
feltiam vor.“ — Ich geſtand es, ich has 
be zum wenigſten ſehr viel und ſehr lebhaft 
getraͤumt. Sie wollte wiſſen, von wem, 
und ich antwortete: „von ihr.“ 


Dies war die Beranlaffung eines Ge: 
ſpraͤches, das ich mir gerade zu vermei— 
den vorgenommen hatte. Sie lehnte alles, 
was ich ihr ſagte, mit der luſtigſten Laune 
ab, und dies machte, daß ich ihr immer 
noch mehr ſagte, was abzulehnen war. 
Kurz, wir wurden warm. Sie gluͤhete 
uͤber und uͤber, ungeachtet ihrer Luſtigkeit; 
ſie fieng endlich von dem Grafen wieder— 
hohlt an zu ſprechen, bedauerte ihn mit 
der freymuͤthigſten Guͤte, klagte uͤber ſeine 
ſtille Traurigkeit, uͤber ſeine Blaͤſſe, und 
fragte mich gar, ob er etwa irgend einen 
geheimen Kummer habe, der ihn beunru— 
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hige. Es war als waͤhle ſie recht ei⸗ 
sentlich die Art des Geſpraͤches und die 
Wendung der Worte, welche mein Blut 
am hitzigſten aufwallen machen konnte. 


Wie es Fühler ward, ſagte fie, fie 
wolle nur ihre Enveloppe holen, und dann 
wieder herauskommen. Ich bot mich an, 
ſie zu ſuchen, aber ſie beſtand darauf ſelbſt 
zu gehen. Ich zahlte alle Minuten, aber 
ſie kam nicht wieder zuruk. Nachdem ich 
eine gute Viertelſtunde gewartet hatte, 
gieng ich hinein. 

* 4 
| Sie hatte ſich auf einem Stuhle ne⸗ 
ben dem Grafen niedergelaſſen, und ſah 
ihm in die Karten, oder betrachtete viel⸗ 
mehr ſein ſchoͤnes Geſicht, auf dem die 
Traurigkeit ſichtbar abgemalt ſtand, und 
das durch die zuruͤckgebliebene kranke 
Blaͤſſe nur noch reizender wurde. Mir 
war er noch nie ſo bezaubernd vorgekom⸗ 
men, als an dieſem Abend. Sein Mie⸗ 
nenſpiel ſtockte zwar zuweilen mit einer un⸗ 

beſchreib⸗ 
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beſchreibbaren Verlegenheit, aber die Guͤte 
feiner Seele erhielt ſich in jedem Zuge un⸗ 
verſtellt. Sein dunkles Auge, in ſeinem 
matten, ſchwimmenden Feuer wie verklaͤrt, 
hatte eine ruͤhrende Bedeutung, und der 
blaſſe Schmelz ſeines Mundes glich einer 
jungen Roſe, die erſt ihre Farbe gewinnt— 


Karoline war auch in ihn völlig ver- 
tieft. Sie ſah um ſich her nichts weiter 
als ihn; ihr Geſicht war der Spiegel des 
ſeinigen und jede Miene wiederholte ſich 
in ihren Bewegungen. So wie mich der 
Graf ihm zur Seite wahrnahm, ſuchte 
er mich mit Kar olinen ins Geſpraͤch zu zie⸗ 
hen, die eben aufſpringen wollte und aus⸗ 
rief: „Ach! da habe ich den Marquis 
vergeſſen, der draußen ſteht und auf mich 
wartet;“ ſie war ſehr erfreuet, mich ſo 
nahe zu ſehen, und ſetzte ſich nun recht feſt 
in ihrem Stuhl. 


Von dieſem Augenblicke begann in⸗ 
deß der Graf den Zerſtreuten zu ſpielen, 
N 2 er 
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er antwortete auf ihre Fragen und Bemer⸗ 
kungen nur wenig oder gar nicht. Dieß 
verdroß am Ende Karolinen und machte ihr 
Langeweile. Sie ſtand mit der Erklaͤrung 
auf: „das Spiel mache die Leute auf eine 
unbegreifliche Art unertraͤglich,“ bot dem 
Grafen lachend eine gute Nacht, gieng 
auf die andere Seite des Zimmers zu, wo 
ein Fluͤgel ſtand, ſetzte ſich daran und be⸗ 
gann zu ſpielen. 


Aber nichts wollte ihr ſchmecken. Ich 
folgte ihr, wie ihr Schatten, ich ergriff 
eine Violine, um ihren Geſang zu beglei⸗ 
ten; ich laß ihr einige von ihren ſonſtigen 
Lieblingsarien aus, aber heute war alles 
abſcheulich und unertraͤglich. Sie gerieth 
in die finſterſte Laune, legte ſich endlich au 
ihrer Stuhllehne an, holte einen tiefen 
Seufzer und ſchloß die Augen. 


Ich ſuchte alles Mögliche hervor, um 
ſie nur einigermaßen zu beſchaͤftigen, aber 
vergebens; ſie war einſylbigt, und ward 

kaͤlter 


kaͤlter von Moment zu Moment. Dies 
dauerte fort, bis man die Spieltiſche ruͤck⸗ 
te, man ſetzte ſie an der Abendtafel zwi⸗ 
ſchen mir und dem Grafen, und bald 
ſtellte ſich ihre alte Munterkeit ein. 


Auf den Grafen wirkte dies aber al⸗ 
les nicht. Er wich nicht aus ſeinem 
Gleiſe, ſie mochte noch ſo aufmerkſam und 
zuvorkommend gegen ihn ſeyn, ſie mochte 
noch ſo oft die abgeriſſene Unterhaltung mit 
ihm aus freyen Stuͤcken wieder anknüpfen, 
ſie mochte noch ſo artige Einfaͤlle haben. 
Nichts verfieng. Alle Welt hieng wie be⸗ 
zaubert an ihren Lippen, nur er ſtarrte 
truͤb vor ſich hin. Er hatte feinen Plan 
gemacht, und gieng nicht ein Haar breit 
von ihm ab. O, es war ein Starrkopf; 
Himmel und Holle hätten ihn nicht bewegt. 


Endlich wurde ſie dieſer Kaͤlte uͤber⸗ 
druͤßig. Aus einer Art von Rache wand⸗ 
te ſie ſich zu mir. Sie glaubte vielleicht 
da mit Eiferſucht etwas wirken zu koͤnnen, 

we 
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wo Liebe zu ſchwach geweſen war! Dies 
war aber hier ein Irrthum. Der Graf 
ward nicht nur nicht geſpraͤchicher , fie fand 
mich auch nicht minder lakoniſch. Ich 
fühlte es zu ſehr, was es eigentlich bedeu⸗ 
te, daß man ic), an mich, nunmehr wende, 
mein Stolz gab es ni icht zu, ihre günſtige 
‚Stimmung für mich gut zu. benutzen, und 
meine Munterkeit nahm. nicht davon zu. 
So endigte ſich dieſer Abend, auf deſſen 
Freuden man ſo viele Zuruͤſtungen gemacht 
hatte, ziemlich verdrießlich und langweilig. 


Seit d die, er Zeit job, ich Karstiuen 112 
taͤglich; 5 wenigſtens lag es niemals. an mir, 
wenn dies nicht geſchah. Der Graf ward 
von Tage zu Tage trauriger, ſch loß ſich 
haͤufig in fein Kabinet ein, und zog ſich 
aus ſehr vielen Geſelſchaften früh zuruͤck, 
oder blieb gaͤnzlich weg. Man ſchrieb die⸗ 
ſe Liebe zur Einſamkeit noch einem Reſte 
von Krankheit. zu, ich beſtaͤtigte dieſe Ent⸗ 
ſchuldigung. Es war in dieſer traurigen 
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Periode, als ſey aller Edelmuth aus mei⸗ 
nem Herzen entwichen; ich ſah ihn mit ei— 
ner Gleichguͤltigkeit gegen ſeine Leiden⸗ 
ſchaft kaͤmpfen, die noch itzt, wenn ich 
daran denke, mein Blut gluͤhend macht; 
er vergieng ſichtbar vor meinen Augen, und 
ich hatte nicht einmal mehr für ihn Gefühl 
genug, um ihm etwas zu feinem Troſte zu 
ſagen. Kurz ich war ſo ganz, ſo durch⸗ 
aus veraͤndert, daß es ſelbſt allen meinen 
übrigen Freunden auffallen mußte. | 


Das Herz der Mädchen iſt eitel, und 
keins, das nicht vollig voreingenommen 
war, hat noch jemals einer anhaltenden 
Befliſſenheit widerſtanden. Jetzt war ich 
mit Karolinen ſehr oft allein, Und die übri- 
gen Nebenbuhler, welche ich hatte, waren 
eben nicht fuͤrchterlich. Es kam mir in 
der That vor, als mache ich auf ihr Herz 
Eindruck, und als habe ſie den eigenſinni⸗ 
gen Grafen voͤllig vergeſſen. Mit welcher 
PR Sean genoß ich nicht dieſes 
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kleinen, noch nicht einmal recht gewiſſen 
Gluͤckes! Als ein kleiner Zufall auf ein⸗ 
mal das ganze luftige Gebaͤude meiner 
Thorheit bis auf den Grund zerſtöͤrte. 


Es war ein kleines laͤndliches Feſt, 
das uns alle zuſammen auf das Landgut 
eines unſerer Freunde hinausfuͤhrte. Das 
Jahr neigte ſich ſchon merklich zu Ende, 
aber der Herbſt war noch angenehm genug, 
um die Stadt eine Zeitlang vergeſſen zu 
machen. Ueberdem war es die Weinleſe, 
die uns einladete, und dies iſt die Zeit, 
wo in Frankreich die Freude ſich am u 
ſten und reizendſten aͤußert. 


Alle erforderlichen Anſtalten waren 
auf dem Gute unſeres Freundes getrof— 
fen, jeden Tag dieſes allgemeinen Schwaͤr⸗ 
mens recht feyerlich begehen zu machen. 
Ohne eine ſtrenge Nachahmung des Ro— 
ſenfeſtes von Salenzy haben zu wollen, hat⸗ 
te er die beyden tugendhafteſten Maͤdchen 
des Dorfes en laſſen; ſie wurden 

oͤffent⸗ 
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öffentlich in der Kirche mit einem tveiffen 


Roſenkranze beſchenkt, und reichlich aus⸗ 
geſtattet. Dieſe beyden iugendhafteſten 
Maͤdchen waren zwar nicht zugleich auch 
die ſchoͤnſten, aber ſie nahmen dieſe Be⸗ 
lohnung mit einer Feinheit und Grazie, und 
doch mit einer beſcheidenen Unſchuld an, 
die es jeden mit Ueberzeugung fühlen mach— 
te, die Wahl ſey auf keine Unwuͤrdige ges 
fallen. Dieſe zauberiſche Verbindung des 
Anftandes mit Tugend trifft man uͤber⸗ 
haupt nirgends in dieſem hohen Grade, 
als unter den franzoͤſiſchen Baͤuerinnen 
an. 


Niemand konnte ſich enthalten, alle 
ſeine Empfindungen unter dieſem Trupp 
liebenswuͤrdiger Baͤuerinnen, welche uns 
die ganze Zeit unſeres Aufenthalts uͤber 
nicht aus den Augen ließen, ſich gaͤnzlich 
vergnuͤgend zu fuͤhlen. Bey mir hatten 
dieſe Beobachtungen einen großen Einfluß 
auf meine nachherigen Entſchluͤſſe. Wir 

Maͤn⸗ 
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Maͤnner waren alle mehr oder weniger 
große Suͤnder, und es that uns wohl, die 
Kocketterie und Kunſt unſerer Stadtdamen 
mit der empfindlichen und geraden Naive⸗ 
rät dieſer unſchuldigen Kinder zu vertau⸗ 
ſchen. Alles athmete daher Freude und 
frohe Gefaͤlligkeit, und ohne einer Tugend 
unter ihnen naͤher zu treten, als es die Hoch⸗ 
achtung gegen unſeren Wirth erlaubt haͤtte, 
fanden wir doch kleine ſchuldloſe Mittel aus, 
unſere gluͤhende Laune und die Foderun⸗ 
gen eines in Feuer geſetzten Bluts zu be⸗ 
friedigen. Tänze und Geſaͤnge, Feyer⸗ 
lichkeiten und Prozeſſionen, Feuerwerke 
und, Schmaͤuſe, kleine Komedien und Waſ— 
ſerfahrten wechſelten von Stunde zu Stun⸗ 
de, hatten immer etwas verſchiedenes in 
ihrer Natur, und waren doch nur Theile 
eines angenehm geordneten Ganzen. 


Selbſt der Graf heiterte ſich ein we⸗ 
nig auf, ohne doch an dieſen Vergnuͤgun⸗ 
gen jemals feinen gewöhnlichen Antheil wie- 
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der nehmen zu koͤnnen. Karoline ſchmollte 
noch immer etwas mit ihm, oder that we— 


nigſtens ſo, und da ſie beſtaͤndig eines 


Liebhabers, wie eines Schooßhundes be⸗ 
durfte, fo gewoͤhnte fie’ ſich etwas an mich. 


Der Marquis mußte ihr endlich immer zur 
Seite ſitzen, der Marquis trug ihr Hand⸗ 


ſchuh und Fächer als ihr dienender Ritter 


nach, und wenn ich ſelbſt in ihrer Naͤhe 
mit jemandem anders ſprach, fo fragte fe 
ganz naiv: „Wo mag der Marquis wohl 
ſehn U | 


Dies alles machte, daß ich mir in 
der That einbildete, ſie liebe mich heimlich, 
ob ſie gleich niemals leiden wollte, daß 


ich von Liebe mit ihr ſprach. Sie ſpielte 


dann weder die Sproͤde noch die Zuruͤckhal⸗ 
tende, aber ſie ſah wie eine beleidigte Frau 
aus, die ihren Gemahl zu verliehren im 
Begriff ſteht, und der man ſchon wieder 
von einer neuen Heyrath vorſpricht. Der 
Graf bemerkte gar bald, daß ſie mir ziem⸗ 


lich 


— 


lich zugethan ſchien, und druͤckte mir oft 
verſtohlen mit weggewandtem Geſichte die 
Hand. Mein ſtolzes Herz aber verfiel 
bald in einen Trotz auf ihre Gunſt, der 
mir die ganze Lage der Sachen wider mei⸗ 
nen Willen aufpecklt. f 


Einſt lef ſie ihrer Gewohnheit nach 
taͤndelnd mit mir im Garten umher, und 
trieb tauſend kleine Poſſen. Sie war ſo 
ausſchweifend luſtig, als ich ſie jemals ge⸗ 
ſehen hatte, und mich ſetzten ihre Liebko⸗ 
ſungen in ein Feuer, deſſen ich mich vor⸗ 
her kaum faͤhig hielt. Ueberdem war ſie 
heute ausnehmend niedlich, und hatte ſich 
ſehr geſchmackvoll angekleidet. Ihr feiner 
Körperbau, die Geſchmeidigkeit und Bieg⸗ 
ſamkeit ihres Wuchſes, ein vollkommen 
ſchoͤnes lockigtes Haar, das ihr muthwil⸗ 
lig Stirn und Buſen beſchattete, und end- 
lich ihr freyer, huͤpfender Gang machten ſie 
zum Ideal einer Schaͤferin. Ich war trunken 


von ihren anſpruchsfreyen Reizen, und ruh⸗ 
te 
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te in der uͤppigen Schelmerey ihrer Au⸗ 
gen aus. 


Endlich war ſie mit ihren Kraͤften 
zu Ende. Eine große Raſenbank ſtand in 
der Nähe, ein Myrthengebuͤſch hieng da- 
rüber und hier wurde ſich feyerlich niederz 
gelaſſen. Man fand die Myrthenzweige 
gerade hoch genug, um einige abzureißen 
und mich damit zu werfen. Da ſie mich 
auffoderte, wieder zu werfen, ſo laß ich 
einige auf, und hatte eben gerade zwey 
in der Hand, als ſich ihr Geſicht von mir 
weg in die Allee kehrte. Ich drehete mich 
um. Es war der Graf, der heraufgeſchli⸗ 
chen kam. 


Er war allein, und in fo tiefen Ges 
danken, daß er den Weg kaum bemerkte, 
den er zu uns herankam. Die Arme uͤber 
einander geſchlagen, den Kopf auf die 
Bruſt geſenkt, die Augen halb geſchloſſen, 
ſchien er uͤber eine Welt in ſeinem Buſen 
die um ſich her völlig vergeſſen zu haben. 

Er 
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Er machte einigemal eine Bewegung, als 
ſpraͤche er mit jemand. Dann ließ er die 
eine Hand ſinken, und fuhr mit der an⸗ 
dern an die Stirne in die Höhe, 


Karoline ward plotzlich ernſthaft. Ich 
wollte zu ſcherzen fortfahren, aber ſie hoͤr— 
te nicht mehr. Sie antwortete auf alle 
meine Fragen nichts, als: „der arme Graf, 
was ihm doch fehlen mag!“ — „Ja wohl, 
der arme Graf!“ antwortete ich ihr in ei⸗ 
nem Ausbruche meiner Ruͤhrung — und 
einer ihrer Blicke dankte mir für meine 
Theilnahme. 


Wie er naͤher kam, und uns nicht 
ſah, rief ich ihn an.. Er wachte etwas 
erſchrocken auf; aber er war zu ſehr Mei⸗ 
ſter ſeines Geſichtes, um es nicht ſogleich 
auf der Stelle wieder zu erheitern. Und 
wenn er aus Melancholie in Luſtigkeit ver⸗ 
fiel, ſo war es immer aus einem Extrem 
in das andere; er ward dann ausſchwei⸗ 
fend. Karoline wollte ſich dazu nicht taͤu⸗ 

ſchen 
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ſchen laſſen, und behielt eine ernſthaftere 
Miene als ihr ſonſt gewoͤhnlich war, und 
dies reizte ihn noch mehr, ſich zu ihrer 
Aufheiterung in Athem zu ſetzen. Ich 
ſtand ihm getreulich bey, und wie gar 
nichts verfangen wollte, wurden wir am 
Ende fo ausgelaſſen, daß Karoline einiges 
mal Miene machte, aufzuſtehen und uns 
allein zu laſſen. Er 
„8a, ich merke, ſchoͤne Karoline,“ 
fieng er hierauf an, „einer von uns iſt 
Ihnen hier zu viel, und ich fuͤrchte, daß 
ich dieſer Eine bin.“ | 


Ob er dies gleich mit lachendem Mun⸗ 
de ſagte, ſo antwortete Karoline doch we— 
der mit einem Worte, noch mit einem Blick. 
Sie ſaß ganz ruhig im Winkel der Kafen- 
bank, und zupfte ein Blatt auseinander. 


— „O nein,“ ſagte ich, „Graf, Sie 
irren ſich, ich bin der, den Sie meinen.“ — 
Ich ſah ſie ſpaͤhend an, aber es erfolgte 
eben ſo wenig eine Antwort darauf. 


U 
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„Das ſchließen Sie wol daraus,“ ers 
wiederte er, “daß fie fo mißvergnuͤgt ges 
worden iſt, ſeitdem ein ungluͤcklicher Zus 
fall mich ihre Unterhaltung hat ſtoͤren 
machen?“ | 


— „Ich liebe nicht, mit Ihnen zu 
ſtreiten. Laſſen Sie uns einen Verſuch 
machen. Dieſe ſproͤde Goͤttin mag es ſelbſt 
entſcheiden. Knieen Sie mit mir nieder, 
und nehmen Sie dieſen Myrthenzweig,“ 
Er knieete lachend nieder und nahm das 
Reiß. 


„Itzt nun, ſchoͤne Karoline,“ fieng 
ich mit feyerlichem Tone wieder an, indem 
ich mich an fie wandte, „itzt iſt die Reihe 
an Ihnen, zu waͤhlen. Sie ſehen zwey Lieb⸗ 
haber zu Ihren Füßen, die Sie mit gleis 
cher Zaͤrtlichkeit anbeten, die ihr Leben mit 
Freuden weggeben wuͤrden, das Ihrige zu 
retten, die es aber lieber anwenden mol 
len, das Ihrige gluͤcklich zu machen. 
Beyde bieten Ihnen hier einen Myrthen⸗ 

zweig 
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| 
zweig an, nehmen Sie deffen, den Sie 
dem andern vorziehen.“ 


Ich konnte mich nicht erwehren zu 
denken, daß es Grauſamkeit ſey, den ar⸗ 
men Grafen ſo zu behandeln, aber die 
Gelegenheit ſchien dieſen kleinen Triumph 
fuͤr mich ungezwungen mit ſich zu bringen. 
Mein armer Nebenbuhler zitterte, und hat— 
te bey dieſem Eingang alle ſeine Faſſung 
verlohren; ich aber laͤchelte meinem Siege 
ſicher entgegen. 


Aber Karoline, ſtatt die Sache in 
halbem Scherze zu nehmen, wie ich ver— 
muthet hatte, ward hierbey vollkommen 
eruſthaft; fie richtete ſich mit einer Würde 
in die Hoͤhe, welche uns erſtaunen machte: 
aber kaum hatte ſie uns beyde mit einem 
zweifelhaften Blicke uͤberlaufen, als alle 
Faſſung auch fie verließ. Roͤthe und Tod- 
tenblaͤſſe wechſelten ſchnell in ihrem Geſichte, 
ihr Buſen hob ſich fiärfer, und ihr Athem 
ward lauter. Sie verbarg ſich einigemal 
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das Geſicht mit der Hand, und bewegte 


ſich unruhig auf dem Raſen. Endlich, 
nach einigen Sekunden ward ſie wieder 


uͤber ſich Herr. Sie warf einen unaus⸗ 
ſprechlich zaͤrtlichen Blick auf den Grafen, 
welcher gleich einer Statuͤe auf ſie hinſtarr⸗ 
te, einen andern weniger bedeutungsvollen 
auf mich, ergriff dann mit Haſtigkeit den 
Myrthenzweig meines Freundes, kehrte das 
Geſicht etwas weg, und ſagte ſtammelnd: 
„Ich danke Ihnen, lieber Graf!“ 


Was bewunderungswuͤrdig hierbey 
war, iſt, daß ich die Sinne nicht auf der 
Stelle verlohr. Es war ſelbſt, als haͤtte 
ich tauſend Augen mehr bekommen, um nur 
alles, was nun erfolgte, recht genau und 
deutlich zu ſehen; wie der Graf beynahe 
den Verſtand einbuͤßte, wie er alles, alles, 
mich und die ganze Welt vergaß, wie er 
das zitternde Maͤdchen umſchlang, ſie an 
ſeinen Buſen zog, wie ſie zuerſt ſeine Lieb⸗ 
Kolansen und Kuͤſſe duldete, und ſie bald 

darauf 
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darauf erwiederte, wie Blicke und wolluſt⸗ 
ſchwere Seufzer wechſelten, und ſie die er— 
roͤthende Gluht ihrer Liebe auf ihren Lips 
pen vereinigten. Sie lagen ſich ſchon im 
Arme, als ich noch immer bewußtlos vor 
ihnen kniete. 


| Zuletzt erinnerte fih meiner der Graf, 
und zog mich zu ſich hinauf. „Meine Karo— 
line,“ ſagte er zu ſeiner Geliebten, „gieb 
auch meinem beſten Freunde einen Theil 
deines Herzens.“ Mit dieſen Worten druͤkte 
er mich an Karolinen an. Der Himmel 
war in ſeinem Blick, er glaubte alles wie⸗ 
der gewonnen, indem er Geliebte und 
Freund vereinigt an ſeinem Herzen fuͤhlte. 


„Ja Marquis,“ antwortete mir Ka⸗ 
roline, „haͤtte ich den Grafen nicht gekannt, 
ſo wuͤrde ich Sie geliebt haben. Seyn 
Sie mein Freund, ſo wie Sie es meinem 
Ludwig waren, und immer werden Sie 
ein Herz finden, freundſchaftlich, theilneh- 
mend und offen fuͤr Sie.“ 


O 2 12 Ich 
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| Ich war in einer ſtumpfen Betäubung. 

Weder Antwort noch ſelbſt eine ſtumme Be— 
zeugung meines Danks war in meinem 
Vermoͤgen. Ich legte meine traͤhnenden 
Augen auf die Hand, die ſie mir gereicht 
hatte; ich fuͤhlte ſie heftiger brennen, als 
meine Stirne, und dies war alles, was ich 
fuͤhlte. Mein Herz klopfte nicht mehr, 
und doch fiog ein Fieberſchauer, nach ihm 
eine zuſammenziehende Hitze uͤber mich her. 
Die Bruſt ſtieg mir ſchnell auf und nieder, 
und doch konnte ich ſie durch keinen einzi⸗ 
gen Seufzer erleichteren. 


Der Graf umarmte mich, richtete 
mich auf und reichte mir ſeine Hand; 
„Du wirſt es fühlen, Karlos,“ ſetzte er 
hinzu, „daß meine Freude nicht unge⸗ 
miſcht iſt.“ | 


Er hörte bald hierauf einige Stim⸗ 
men in der Nahe, Karoline hob mich auf, 
und legte meine Hand unter ihren Arm, 
der Graf fuͤhrte mich auf der andern Sei⸗ 
\ f te 
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te; beyde ſprachen wenig, aber ihre liebe⸗ 
vollen Blicke waren troͤſtend. Ich wußte 
aber nicht, daß ſie mich fuͤhrten. 


„Sieh denn alſo hier das Ende dei— 
ner abentheuerlichen Unternehmung,“ ſprach 
ich zu mir ſelbſt, als ich am Abend dieſes 
Tages allein auf meinem Zimmer war, 
„du mußt es geſtehen, das Schickſal hat 
dich beſtraft, ſo wie du es verdienteſt. 
Noch gluͤcklich genug, daß dieſe Entſchei⸗ 
dung, daß die Gewißheit des ungluͤcklichen 
Erfolges deine Thorheit abgekuͤhlt hat, und 
geſteh es auch nur — noch gluͤcklich genug, 
daß du mehr Stolz haft, als von einer an— 
deren Leidenſchaft.“ 


In Wahrheit dieſer war es, der mich 
damals noch rettete. Meine Leidenſchaft 
war nicht ſtark genug, dieſem widerſte⸗ 
hen zu koͤnnen. Niemals hatte ich ohne 
alle Hoffnung geliebt, und ſelbſt Karoline 


hatte mir durch ihre ſchuldloſen Spielereyen 
7 eine 
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eine Art von Ausſicht eröffnet. Der erſte 
Stoß war der ſo bittergekraͤnkten Eigenlie⸗ 
be fürchterlich genug, aber fie erholte 
ſich bald wieder und machte mich ruhig. 
Auch haͤtte ich blind ſeyn muͤſſen, um des 
Grafen weit vorzuͤglichere Verdienſte uͤber⸗ 
ſehen zu koͤnnen, feinen bezaubernden Kor 
perbau, ſeinen munteren, ſich weit glei⸗ 
cheren Geiſt, ſein freundliches zuvorkom⸗ 
mendes, zu allen Aufopferungen bereites 
Herz. 1 et 
5 Aber das konnte niemand von mir 
verlangen, daß ich die Gluͤckſeligkeit der 
beyden Liebenden nun haͤtte ruhig mit an⸗ 
ſehen ſollen. Ich beſchloß daher, die Zeit 
unſeres laͤndlichen Aufenthalts geduldig 
noch auszuhalten, aber dann auch mich 
nach irgend einer anderen Weltgegend zu 
wenden. Ein Entſchluß, deſſen erſten 
Theil ich treulicher befolgte, als ich mir 
ſelbſt zugetrauet hatte. Denn ich zwang 
mich zu einer ſo kalten Faſſung, ich nahm 

. zwar 
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zwar einen weniger luſtigen, aber doch ſo ru⸗ 
higen Antheil an allen Vergnuͤgungen: ich 
taͤuſchte mich ſelbſt ſo ſehr mit meinem 
Gleichmuthe, daß die Heiterkeit des Gra- 
fen, der meine voͤllige Heilung ſehr nahe 
glaubte, ſichtbar zunahm, und immer un⸗ 
gekuͤnſtelter ward. c gun 
Wie erſtaunte er nicht, als ich einige 
Tage nach unſerer Zuruͤckkunft in Paris 
Abends in fein Zimmer trat, und ihm aus 
kuͤndigte, ich kaͤme, um auf einige Zeit von 
ihm Abſchied zu nehmen. Er konnte gar 
nicht vor Verwunderung wieder zu ſich ſelbſt 
kommen; aber ich ſagte ihm, wie er nicht 
glauben muͤſſe, mein Herz ſey ſo heiter wie 
mein Geſicht; ich ſetzte ihm meine Beweg⸗ 
gruͤnde zu meiner Reiſe durch Frankreich, 
und vielleicht am Ende zu meinem kleinen 
Gute in der Provence ſo deutlich ausein⸗ 
ander, daß er mir am Ende Beyfall gab, 
ſo ſichtbar es auch war, daß er mich auch 
web Br ‚eine kleine Zeitlang hoͤchſt ungern 
ver⸗ 
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verlohr. Wir troͤſteten uns einander mit 
meiner baldigen Heilung, und der darauf 
ſchnell erfolgenden Zuruͤckkunft. Ueberdem 
hatte ich einen fo liebenswuͤrdigen, fügen 
Reiſegefaͤhrten zu meiner Ausfiucht ange— 
worben, als man nur immer antreffen 
konnte, - und dies war der Graf Sr: ri, 
der ſich faſt in einer mit der meinigen aͤhn⸗ 
lichen Lage befand, und der herzlich uͤber 
meinen Vorſchlag erfreuet geweſen war, 
So umarmten wir uns denn Beyde, der 
Graf und ich, voͤllig mit einander wieder 
ausgeſoͤhnt, mit geruͤhrtem Herzen, mit 
traͤhnenden Augen. Er wollte noch dieſe 
Nacht mit mir zubringen, und uns dann 
am andern Morgen eine Strecke beglei— 
ten; da ich aber die Reiſe nur als eine klei⸗ 
ne Luſtfahrt angeſehen wiſſen wollte, ſo 
beſtand ich darauf, dem Abſchiede fo wer 
nig Feyerlichkeit als nur moͤglich zu geben. 
Nachdem wir daher einen Briefwechſel ab⸗ 
geredet hatten, riß ich mich aus ſeinen Ar⸗ 
men los, und brachte die Nacht allein auf 

meinem 


— 217 — 


meinem Zimmer mit meinen Gedanken und 
Anſtalten zu. 

„S- i und ich waren uͤbereingekom⸗ 
men, uns die Reiſe durch gar zu viele Bes 
quemlichkeiten nicht noch beſchwerlicher zu 
machen. Wir hatten gute Pferde, wenig Ge— 
paͤck, und jeder nur einen einzigen Bedienten. 
So ritten wir ganz frey in die Welt hinein, 
und hiengen nicht von den angenehmen Poſt⸗ 
meiſtern ab, die in allen Welttheilen ſich 
an Hoͤflichkeit gleich ſind. In den uͤbrigen 
Punkten, wußte ich, wuͤrde es zwiſchen 
uns Beyden zu keinen großen Zwiſtigkeiten 
kommen, denn er war die Gutmuͤthigkeit 
ſelbſt. So holte er mich fruͤhmorgends ab; 
wir ſchwangen uns friſch auf die Pferde, 
der Graf, den der Lerm trotz unſerer Vor— 
ſicht geweckt hatte, rief uns von ſeinem 
Balkon noch eine gluͤckliche Reiſe herunter, 
und ſo verließen wir Paris mit ganz leich⸗ 
tem Herzen. 

Unſer Frohſinn nahm auch mit jeder 
Meile zu, die uns von dieſem Sitze aller 

moͤg⸗ 
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moͤglichen irrdiſchen Gluͤckſeligkeit entfernte. 
Wir wußten nichts hiervon, ſondern waren 
nur mit dem hellen Himmel vor uns be— 
ſchaͤftigt, mit unſeren Planen alles recht 
genau zu beobachten, und recht tief zu gez 
nießen, mit den ziehenden Wolken, mit 
der gutmuͤthigen Munterkeit der armſeligen 
Landleute. Berry lag vor uns, und hier 
hofften wir auch reichen Stoff zu Beobach⸗ 
tungen und zu Vergnuͤgungen zu finden. 
Der Herbſt neigte ſich zwar ſchon zu Ende, 
und der Wind wehete ſchon ſtaͤrker zwiſchen 
dem duͤrrerwerdenden Laube; aber dies iſt 
gerade die Jahrszeit, die zu einer gewiſſen 
Mattigkeit der Seele nach irgend einer Art 
von Erſchoͤpfung am gluͤcklichſten paßt. 


& sc i war uͤberdem ein Mann, der 
den tiefſten Schmerz in eine ſtille Heiterkeit 
zu verwandeln vermocht haͤtte; eine ſolche 
mildernde Sanftheit beſeelte jedes ſeiner 
kleinſten Worte, ſo innig nahm er an allem 
1 00 was das Herz auffoderte: ſo gaͤnz⸗ 
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lich vergaß er ſich in dem, was um ihn ges 
ſchah, ſo himmliſch rein und jungfraͤulich 
war ſeine gelaͤuterte Einbildungskraft, ſeine 
bluͤhende Stimmung, die jedem Gegenſtan⸗ 
de gleichſam von ihrer Morgencbthe mit⸗ 
theilte, ſein gepruͤftes und doch weich ge— 
bliebenes Herz. Ja, er war zu gut, um 
nur eines einzigen Menſchen Freund zu 
ſeyn, denn man hatte des Tages tauſend⸗ 
mal Urſach, auf ſeine allgemeine, mehr als 
5 bag ar, zu ſeyn. 


So e wir eine Zeitlang fort, 
eilten, wo es uns gut duͤnkte, blieben, wo 
es uns gefiel. Mit dem Talente allent⸗ 
halben eine Urſach zum Vergnügen zu fin⸗ 
den; ein Talent, das S⸗ i von der 
Natur, ich von meinen Schickſalen, von 
der Philoſophie und der Nothwendigkeit er⸗ 
halten hatte, fanden wir allenthalben unfes 
re Leute, an jedem Ort eine freundliche Auf⸗ 
nahme. Nichts iſt laͤcherlicher und allen 
Raäſonnement mehr entgegen, als daß ein 

Reiſen⸗ 


Reiſender ohne alle andere Abſicht als die 
der Erheiterung und der Belehrung, gleich— 
ſam nur auf einen einzelnen Stand reiſen, 
und wie ein Koͤnig angeſehen ſeyn will. 
Ich habe ſehr wenige von Herumſtreifern, 
wie wir waren, gekannt, die von dieſem 
Pomp nicht mehr oder weniger mit ſich um⸗ 
her getragen huͤtten. Und gewiß es iſt nur 
die große Kunſt, ſeinen Stand voͤllig zu 
verleugnen, unter Bauern Bauer, unter 
Kuͤnſtlern Kuͤnſtler, unter Kaufleuten Kauf⸗ 
mann zu ſeyn, die aus dem Reiſen eigent- 
lichen Nutzen und wahres Vergnuͤgen ſchoͤpft. 


Niemals habe ich einen Menſchen ge: 
kannt, der die verſchiedenen Eigenſchaften 
und Geſchicklichkeiten, welche dieſe Kunſt 
zuſammenſetzen, in einem weiteren Umfan⸗ 
ge beſeſſen haͤtte, als S- i fein Tempe⸗ 
rament, das nur Freundlichkeit und Zu⸗ 
thulichkeit athmete, näherte ſich ohne Auf 
forderung jedem offenen Menſchengeſichte. 
Er redete die Sprache aller Stände; er 

kannte 
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kannte ihre Vorurtheile, ihre Lieblingsideen, 
ihren Ausdruck. Er ward alles, was ein 
jeder von ihnen wuͤnſchte, das er ſeyn moͤch— 
te; und feiner Manier, welche nur allge⸗ 
mein verſtaͤndliche Sprache, die des Her— 
zens, ſprach, widerſtand auch kein Gemuͤth. 


Mich hatte meine herumwandernde 
Lebensart und die häufige Veraͤuderung 
meines Standes auch etwas Menſchenkennt— 
niß gelehrt; wenn ich mich aber neben ihm 
befand, fo fühlte ich nur zu ſehr, ich habe 
alle meine Aufmeckſamkeit noͤthig, nur 
nichts wieder zu verderben. Er draͤngte 
ſich gleichfam wider Willen dem Menſchen 
ins Herz, und es vergieng keine Viertel 
ſtunde, ſo war er der Abgott von Leuten, 
die ihn zum erſtenmal ſahen. Ehe unſere 
Pferde nicht gefuttert und getraͤnkt waren, 
ehe wir nicht Mittagsbrod oder Abendbrod 
hatten, war keine Ruhe im Haufe, Alles 
lief durch einander; ſechs Fuͤße waren in 
Bewegung, ſo bald ſich eiuer von uns ei— 


nen 
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nen Wunſch merken ließ, man verſammelte 
ſich freundſchaftlich um uns herum, man 
ſprach frey und froh von allem, die ſchoͤnſten 
Maͤdchen wurden uns zum Tanze ausge⸗ 
ſucht, oder kamen unſchuldig, ſich ſelbſt an: 
zubieten; wo wir hintraten, war Freude 
und Liebe auf allen Geſichtern gemahlt, 
und mitten im Dampfe von mehreren Du⸗ 
tzend Tabakspfeifen, waren wir ſelbſt von 
Herzen gluͤcklich. 


Blieben wir einen Tag in einem Orte, 
fo ward uns zu Ehren gewöhnlich eine Art 
von Luſtbarkeit angeſtellt: die beſte Flaſche 
Wein aus dem Keller hervorgeſucht, die 
jungen Dirnen im Dorfe zuſammengetrie⸗ 
ben und dieſe armen Leute, denen es nur 
an einem Vorwande fehlte, luſtig zu ſeyn, 
wurden durch unſere Theilnahme auf Stun⸗ 
denlang gluͤcklich. Dafuͤr verſchmaͤhete 
S- : auch weder ihre Gerichte, noch ihre 
Anerbietungen, noch ihre Vertraulichkeit; 
er aß und trank von jedem, was man ihm 

an⸗ 


anbot, und mit jedem‘, der es ihm anbot; 
er tanzte mit den Haͤßlichen ſowohl als mit 
den Schoͤnen ohne Unterſchied; er ſprach und 
lachte mit jedem und uͤber alles, was man 
nur wollte; oft ſetzte er ſich am Ende 
des Feſtes hin, kratzte ihnen auf einer 


elenden Zither ein Liedgen vor, daß er 


nach ihrein Geſchmacke glaubte, oder 
oder erzaͤhlte ihnen von ſeinen Reiſen. Es 
war dann um uns her ſo ſtille, daß man 
eine Feder haͤtte fallen hoͤren, alles ſaß 
mit aufgeſperrtem Munde, um keinen Ton 
zu verlieren, und man holte nur erſt 
Athem nach dem Ende der Erzaͤhlung. Die 
Folge hiervon war: daß die Leute mit 
traͤhnenden Augen bey der Wegreiſe von 
uns ſchieden, oder auch wol mit aufge⸗ 
hobenen Haͤnden eine Viertelmeile hinter 
uns herrannten. i 

In Blois fuͤhrte uns der Zufall mit 
dem Herzog von B. zuſammen, und 
wir waren Schuld daran, daß dieſer ſtol⸗ 
ze Britte, der alles mit ſeinem unermeß⸗ 
100 lichen 
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lichen Vermoͤgen und feiner graͤnzenloſen 
Verſchwendung ausrichten zu koͤnnen glaub— 
te, eine ſehr niederſchlagende Erfahrung 
machte. Weil wir fruͤh am Tage anka⸗ 
men, ſo beſchloſſen wir nach Tiſche vor 
dem Abendeſſen noch einen kleinen Spazier— 
ritt zu machen, und bey dieſer Gelegenheit 
die Hauptſtraßen, und die umliegenden 
Gegenden der Stadt in Augenſchein zu neh— 
men. Kurz vor unſerer Zuruͤckkunft war 
der Herzog mit zween Wagen, zween 
Kammerdienern, ſieben bis acht rieſen— 
maͤßigen Bedienten und zweyen Reitpferden 
angekommen. Die Wirthin, die im Be— 
griff ſtand, unſere Abendmahlzeit anzurich— 
ten, beſann ſich einen Augenblick lang, ob 
ſie den Englaͤnder mit ſeinem ganzen Prunk 
und allen ſeinen Guineen aufnehmen ſollte; 
denn ſie ſah voraus, es wuͤrde ihr ſo vie⸗ 
le Unruhe und Stoͤrung verurſachen, daß 
ſie unſerer Geſellſchaft, die ſie recht zu ge⸗ 
nießen ſich vorgeſetzt hatte, gar nicht froh 
werden wuͤrde. Indeß, ohne ihr Feuer 

zu 
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zu verlaſſen, gab fie dem Aufwaͤrter die 
Schluͤſſel zu den Zimmern, und hieß ihn 
den Herzog hinaufführen, Der Pair, der 
gewohnt geweſen war, daß ihm in den 
Wirthshaͤuſern alles entgegenſtuͤrzte, war 
fehr verwundert, ſich durch den Hausknecht 
beklomplimentirt und weder Wirth noch 
Wirthin zum Vorſchein kommen zu ſehen, 
denn dieſe brachte eben einen Milchkreme 
in Ordnung, den der Graf S- -i am 
Mittage fuͤr ſein Lieblingsgericht erklaͤrt hat— 
te, und jener lief ſeit zweyen Stunden in 
der ganzen Stadt umher, um eine Flaſche 
Vin de la Cote, nach dem eben der Graf 
S- i kuſt bezeigt hatte, aufzutreiben. 


Indeß nahm der Duͤc fein Zimmer in 
Beſitz, und ploͤtzlich erhob ſich im Hofe 
unten ein graͤßlicher Lerm. Unſere beyden 
Bedienten hatten nemlich ihre Pferde zur 
Tränke geritten, während daß wir auf den 
unſrigen die Stadt beſahen. Unterdeſſen 
hatten die Bedienten des Herzogs fuͤr gut 
Gen. Th. z. P befun⸗ 
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befunden, in unſeren Stall, den fie für 
den beſten des Hauſes erkannten, ihre bey⸗ 
den Reitpferde einzuquartieren. Wie alfo 
jene wieder zuruͤckkamen, fanden fie ihn zu 
ihrem Erſtaunen mit neuen Einwohnern 
beſetzt. Sie hatten aber nicht die minde⸗ 


ſte Luſt, ſich verdraͤngen zu laſſen. Alfon⸗ 


ſo ſtieg alſo ganz ſtillſchweigends mit aller 
moͤglichen ſpaniſchen Grandezza ab, band 
die fremden Gaͤſte wieder ab, fuͤhrte ſie zur 
Thuͤre hinaus, und ſeine beyden Roſſe her⸗ 
ein, in Gegenwart aller Bedienten, wel⸗ 
che gar nicht vor Erſtaunen zu ſich ſelbſt 
kommen konnten, die Pferde eines eng⸗ 
liſchen Lords ſo behandelt und von einem 
paar ſolcher Klepper verdraͤngt zu ſehen. 


Bald aber fiengen ſie mit einigen kraͤfti⸗ 


gen Schwuͤren an, laut zu werden, und 
fragten Alfonſon, wie er ſich unterſtehen 
koͤnne, die Pferde des Lords B * *, von 
ihrer Stelle zu ruͤcken. Dieſer gab keine 
andere Antwort, als daß er laut auflachte, 

die 
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die Thuͤre zuſchloß, den Schluͤſſel in die 
Taſche ſteckte, und ganz kalt in das Haus 
gehen wollte. Die Englaͤnder, als ſie ſich 
mit ſo vieler Verachtung behandelt ſahen, 
geriethen in Wuth, und der Streit erhitzte 
ſich ſo ſehr, daß der Herzog, welcher die 
Stimme ſeiner Bedienten erkannte, an ſein 
Schlafzimmerfenſter trat, das in den 
Hof gieng. 


Et legte ſich mit der Nachtmuͤtze hin⸗ 
aus, und rief ihnen zu; warum man ſich 
zanke ?“ Nachdem er die Urſach des Strei— 
tes aus dem allgemeinen Geſchrey mit ge— 
nauer Noth herausgefunden hatte, befahl 
er Alfonfon in einem etwas ftrengen Tone, 
den Schluͤſſel herauszugeben, und ſeine 
Pferde in einen andern Stall zu fuͤhren. 
Schon jauchzten die Bedienten; aber Al— 
fonſo ſetzte ihm mit aller möglichen Hoͤflich⸗ 
keit ſeine aͤlteren Anſpruͤche auf den Stall 
auseinander, und verſicherte, man wuͤrde 
ihm eher das Leben als den Schluͤſſel neh⸗ 
P 2 men. 
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men. Der Lord, uͤber dieſe Kuͤhnheit auf 
gebracht, befahl feinen Leuten, ihm den— 
ſelben mit Gewalt zu nehmen, und im Au⸗ 
genblick fielen dieſe, welche nichts beſſeres 
wuͤnſchten, uͤber den armen Alfonſo her. 
Er hatte ſieben ſtarke Kerle gegen ſich, und 
wußte kein anderes Mittel zur Rektung ſei⸗ 
nes Schluͤſſels, als ihn in ein offenſtehen⸗ 
des Fenſter zu werfen, das in die Kuͤche 
gieng, und an dem die Wirthin eben ihren 
Brey ruͤhrte. 


Dieſe hatte ſchon dem Unfuge eine 
Weile zugeſehen, und ſich von Herzensgrunde 
daruͤber gefreuet, wie Alfonſo dieſe unver— 
ſchaͤmten Engländer behandelte. Er hatte 
einen eben ſolchen Talismann, als Si, 
fich alle Wirthinnen zu ergebenen Dienerin⸗ 
nen zu machen. Wie ſie daher ihren Lieb⸗ 
ling in Gefahr ſah, und der Schluͤſſel ins 
Fenſter hereingeflogen kam, welches fie für 
eine Aufforderung, ihm zu Huͤlfe zu kom⸗ 
men, annahm, ſo ergriff ſie eilig ihren 

| größe 
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größten Schaumloͤffel, um der Unordnung 
auf einmal ein Ende zu machen. Sie hat⸗ 
te ſich vorgenommen, dem dicken Kerle, der 
ihrem Alfonſo am meiſten zuſetzte, eins da⸗ 
mit auf den Kopf zu geben, als auch ihr 
Mann, mit der endlich gefundenen Wein⸗ 
flaſche unterm Arm und im großem Ju⸗ 
bel uͤber ſeinen Fund, hereintrat. Dieſer 
wurde in der Geſchwindigkeit mit großem 
Geſchrey von der ganzen Streitfrage benach— 
richtigt, und beyde eilten nun auf den Hof. 


Da den Bedienten mehr um den Schluͤſ⸗ 
fel als um Alfonſon zu thun geweſen war, 
ſo hatten ſie ihn ſchon wieder losgelaſſen, 
ohne ihn weiter etwas gethan zu haben, als 
daß ſie ihm in der Hitze des Streites ein 
kleines Loch im Kopfe geſchlagen hatten, 
worin man ohne Muͤhe einen Finger haͤtte 
verbergen koͤnnen. Man kann ſich das 
Geſchrey der Wirthin vorſtellen, als ſie 
dies blutige Schauſpiel erblickte. „Was 
werden die guten Herren ſagen, wenn ſie 


nach 
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nach Hauſe kommen!“ ſchrie ſie einmal 
uͤber das andere; „mein Gott! das wird 
ein erſtaunliches Unglück geben!“ — und 
als ſich einer von den Bedienten neben ihr 
ins Haus drängen wollte, um den Schluͤſ— 
ſel zu ſuchen, verſetzte ſie ihm mit ihrem 
Inſtrument im Eifer einen ſo derben Schlag 
ins Geſicht, daß der arme Menſch zwey 
Schritte zuruͤcktaumelte. 


In dieſem Augenblick gebot der Her⸗ 
zog von oben herab Frieden. Obgleich 
Engländer, fo war ihm doch kein uͤberfluͤ— 
ßiger Vorrath von Herzhaftigkeit zu Theil 
geworden, und da er durch den Ausruf 
der Wirthin belehrt worden war, daß Al— 
fonſo noch einen Herrn habe, woran er noch 
gar nicht gedacht hatte, ſo hielt er es fuͤr 
rathſam, weniger gewaltſam zu Werke zu 
gehen. Wie aber die Wirthin ihn erblickte, 
den fie als den Anſtifter des ganzen Unmer 
ſens anſah, fo war fie nicht mehr Herr über 
ihre Zunge. Sie hielt ihm daher uͤber die 
| Unver⸗ 
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Unverſchaͤmtheit feiner Leute eine ſolche 
Standrede, als dem Englaͤnder vielleicht 
in feinem ganzen Leben noch nicht vorges 
kommen war. Auch der Mann, der ſonſt eben 
nicht ſonderlich mit ihr harmonirte, war doch 
in dieſem Punkte mit ihr einig, daß der 
Stall fuͤr keinen Preis wegzugeben ſey. 


Dieſen Ausdruck ſah der Herzog, der 
ſich nun einzubilden anfieng, die Ehre fei- 
ner Nation ſtehe darauf, dieſen Stall zu 
haben, als eine Aufforderung an, einige 
Guineen zum Fenſter heraus auf den Hof 
zu werfen. Dieſe etwas plumpe Wendung 
ſeiner Freygebigkeit brachte den Wirth nur 
noch mehr auf; er begnuͤgte ſich aber damit, 
ſie kalt liegen zu laſſen, und zur bequemeren 
Auseinanderſetzung ſeiner Gedanken, im⸗ 
mer noch mit der Weinflaſche unter dem 
Arm und den Huth in der Hand, ſich pers 
ſoͤnlich zum Herzog zu verfuͤgen. 


Dieſer wurde durch den Widerſtand, 


er er beym Wirthe antraf, ihm den Stall 


abzu⸗ 


S 


abzutreten, von Augenblick zu Augerblic 
feuriger, er bot ihm ein anſehnliches Geld: 
er drohete, ihn auf der Stelle zu verlaſſen; 
aber eins fruchtete nicht mehr als das an- 
dere, und da der Lord wußte, er werde 
vor dem andern Tage ſchwerlich Poſtpferde 
erhalten, und eben ſo ſchwer in der Stadk 
noch einen andern unbeſetzten Gaſthof ar 
treffen, ſo ließ er ſich endlich bereden, und 
die Pferde wurden in einen andern Schup⸗ 
pen gezogen. 


Eben als der Wirth ſich wieder em, 
pfehlen wollte, bemerkte der Pair unter 
feinem Arme die Weinflaſche: er erkundigte 
ſich nach dem Namen des Weins, und es 
traf ſich unglücklicher Weiſe, daß ihn My⸗ ' 
lord mit feiner Liebhaberey eben ſo aus⸗ 
zeichnete als S= i. Er fieng alſo von 
neuem zu bieten an, und der Wirth war 
eben ſo unbeweglich; ja, er war noch dw 
zu fo boshaft, ihm von der Koͤſtlichkeit die a 
ſes Weins die ausſchweifendſten Beſchrs⸗ 

bunzen 
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bungen zu machen, welche ſich aber ſaͤmmt— 
lich mit dem Refrain ſchloſſen, daß ihm 
dieſe Flaſche fuͤr keinen Preis feil ſey, und 
daß es ihm unendliche Muͤhe gekoſtet habe, 
ſie ausfindig zu machen. Mylord fragte 
nach der Urſach dieſes ſeltſamen Benehmens, 
und nun brach der Wirth ; den feine Freund⸗ 
ſchaft für den Grafen ſchon beynahe das 
Herz abgedruͤckt hatte, in eine praͤchtige 
Aufzahlung unſerer beyderſeitigen Verdienſte 
aus, unter denen Muth und Bravour oben— 
anſtanden. „Ja,“ ſchloß er, „dieſe bey⸗ 
den Herren reiſen nur einfach und ohne 
großen Aufwand, aber ich will ein Dumm⸗ 
kopf ſeyn, wenn es nicht ein paar fremde 
Fuͤrſten find, welche inkognito die Lanz 
der beſehen.“ Dieſe Worte machten auf 
den Herzog einigen Eindruck. Er fieng 
nun im Ernſt an zu glauben, daß er mit 
ſeiner Hitze einen abgeſchmackten Streich 
begangen habe, und fragte den Wirth mit 


etwas Verlegenheit, auf welche Art er wol 
glaube, daß man ſich mit Alfonſo abfinden 


En koͤnne. 


— 


koͤnne. Der Wirth aber ſchuͤttelte den Kopf, 
und ſagte, wie es ſchiene, daß dies ſchwer⸗ 
lich mit Gelde geſchehen koͤnne. Bey dem 
angeſtellten Verſuche, nen ſich auch 
ſeine Vermuthung. 


Kurz hierauf kamen wir an. Der 
Herzog lag oben im Fenſter und ſchien ſich 


uͤber den koͤniglichen Anſtand des Grafen 


zu wundern, der gerade in einem Anfall 


von Luſtigkeit ſein Pferd etwas kourbettiren 
ließ, welches wunderſchoͤn war. Das edle 
Thier war ebenfalls durch die Bewegung 
in Laune geſetzt, und machte der Geſchick— 
lichkeit ſeines Reuters alle mögliche Ehre, 
Indem kam aber die Wirthin herausgerannt, 
die ihren Grafen in Gefahr glaubte, um 
dem Pferde in den Zuͤgel zu fallen; eben 
ſo eilig kam hinterdrein Alfonſo mit ver⸗ 
bundenem Kopfe. 


Wir ſtiegen ab, und da wir das Haus 
mit fremden Bedienten angefuͤllt ſahen, 
vermutheten wir ſchon halb die Geſchichte, 

Und 
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Und wirklich fanden wir ſie nach der Erzaͤh⸗ 
lung der Wirthin von einer ſolchen Befchaf- 
feuheit, daß wir es für eine Schuldigkeit 
hielten, Ihro Gnaden noch auf der Stelle 
einen Beſuch abzuſtatten. Er empfieng uns 
mit einer unbeſchreiblichen Verlegenheit, die 
er unter einem etwas bruͤsken Weſen ver— 
ſtecken wollte; meine Anrede war kurz, und 
ohne ihm unſere Namen zu ſagen, noch 
nach ſeinem zu fragen, erkundigte ich mich, 
guf welche Art er meinen Bedienten fuͤr 
eine Beleidigung ſchadlos halten wolle, die 
er ganz allein veranlaßt habe. Er machte 
einige Umſtaͤnde, aber am Ende erklaͤrte er 
ſich vernuͤnftig, bat mich um Verzeihung, 
und wir ſchieden mit W von ein⸗ 
ander. 


0. 


Aoehnliche Faͤlle ereigneten ſich oft; 
denn die Eigenliebe der Menſchen iſt immer 
größer als ihre Habſucht. Wir hatten 
Wuͤrde und Nang in Paris auf unſern 
3 gelaſſen, und ohne den Anſtand 

und 
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und das Feine im Betragen, das immer 


den Mann von Stande und von Erziehung 
bezeichnen muß, nur einen Augenblick zu 


verlaſſen, ſchmeichelten wir den Leidenſchaf⸗ 


ten und Vorurtheilen von jedermann, Klei⸗ 


ne Freunde ſind ſo wenig zu verachten, als 
kleine Feinde, und oft erhielten wir die 
groͤßten Dienſtleiſtungen von Leuten, die 
uns im Anfange der kleinſten unfähig ges 
ſchienen hatten. Allenthalben beeiferte man 
ſich, uns ſo gut, als moͤglich zu bedienen, 


je weniger wir foderten, und je zufriede⸗ 


ner wir mit dem ſchienen, was da war, 
deſto mehr erſchoͤpfte man ſich an gutem 
Willen, und an allen moͤglichen Arten von 
zuvorkommender Gefaͤlligkeit, und am En- 
de liefen unſere Zehrungskoſten faſt auf 
ein Nichts hinaus. 


Wir hatten Chatres ſchon hinter uns, 


und eilten eines Abends auf ein Dorf zu, 


deſſen zwar einſame aber romantiſche Lage 
uns wo nicht ein bequemes doch ein angeneh⸗ 
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mes Nachtquartier zu verſprechen ſchien. 
So viel es moͤglich war, hatten wir im— 
mer die Gewohnheit, uns von der Land— 
ſtraße zu entfernen; wo ein kleines Dorf 
in den Luͤften hieng, oder in einem ſchma⸗ 
len Thale wie von der übrigen Welt abge- 


ſondert ſchien, ermangelten wir nie unſern 


Stab hinzuſetzen. Hier war gemeiniglich 
die Natur weit reiner, die Gluͤckſeligkeit 
kunſtloſer, der Menſchenſchlag ſchoͤner und 
herzlicher, die Aufnahme gefaͤlliger, als in 
der Nachbarſchaft der feineren Sitten. 


And warum reißten wir auch? — War 
es eine ſtatiſtiſche Spekulation und die Bes 
rechnung der Mortalitaͤtsliſten, die uns ums 
hertrieb? — Waren Kirchen und Thuͤrme, 
Bruͤcken und Gebäude, Spaziergänge, ſchoͤ⸗ 
ne Kuͤnſte und ſchoͤne Welt der Zweck un— 
ſerer Aufmerkſamkeit? — Nein, gewiß nicht. 
Man muß, um dieſes Ziel bey Reiſen vor 


Augen zu behalten, nicht lange in Paris 


geweſen ſeyn, wo die Spekulation ſo ſehr 
5 N uͤber⸗ 
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uͤberfuͤlt, wo man von allen dieſen Gegen 
ſtaͤnden, von der hoͤchſten Kunſt und der 
uͤppigſten Verfeinerung ſowol des Phyſi⸗ 
ſchen als Moraliſchen gleichſam ſo uͤber⸗ 
ſtroͤmt wird, daß man nach einem jaͤh⸗ 
rigen Aufenthalte daſelbſt faſt nichts mehr 
empfindet, ſich durch nichts mehr angezogen 
und gefeſſelt, und ſeine betaͤubten Sinne 
fuͤr dieſe Objekte auf eine lange Zeit völlig 
abgeſtumpft fühlt. Welche Freude iſt es 
dann, ſich aus dieſem Getuͤmmel kuͤhn hers 
aus zu winden, und in die Arme der rein- 
nen Natut ſich zu werfen. Das war denn 
alſo unſer Zweck, und das machte unfer 
einziges Vergnuͤgen aus. Der Beſitz von 
vieler Menſchenkenntniß macht ungluͤcklich, 
aber ihr nicht zu koſtbarer Erwerb macht 
immer zufrieden. 


Jenes Dorf ſchien nur aus einigen 
Haͤuſern zu beſtehen: und hatte ſich ſo kuͤnſt⸗ 
lich am ſchroffen Abhange eines Felſens an⸗ 
gelehnt, daß es dicht über einem Abgrun⸗ 

de 
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de hieng. An beyden Seiten neigte ſich der 


Berg, aber zu einer Ebene herab, welche 
über eine Menge kleiner fruchtbarer Hügel 
hinweglief in einem mannichfachen, froͤ⸗ 
lichen Gemiſch von Pflanzungen, Garten⸗ 
ſtuͤcken und Waldung. Es war als hätte 


ſich die Kunſt hier mit der Natur verab⸗ 


redet, die Farben gerade in den angenehm— 
ſten Abſtufungen zu miſchen, eine durch die 
andere zu erheben jene durch dieſe zu mil⸗ 
dern. 


Des Reiſenden Empfindungen haͤngen 
von nichts als von Kleinigkeiten ab. Nichts 
macht daher einen mehr mahleriſchen Effekt, 
als der aufſteigende Rauch aus einem ein⸗ 
ſamen im Gebuͤſch verſteckten Schornſteine. 
Hungrig, ermuͤdet, neugierig, mahlt man 
ſich den Schauplatz, dem man ſich naͤhert, 


nach der Stimmung feinet Einbildungskraft, 


Bu 


beſonders aber nach den Beduͤrfniſſen des 
Augenblicks aus: man genießt alles ſchon 
im Voraus, man ſchaft ſich die Menſchen⸗ 

geſich⸗ 
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geſichter, ſo wie man ſie anzutreffen "ders 
langt, die Umſtaͤnde, unter denen man ſich 
am bequemſten befinden wuͤrde. Nichts 
iſt wahrer, als daß es nicht der Genuß iſt, 
der uns begluͤckt, ſondern die Werd e 
deſſelben. 

Es war Sonntag, und, ohne daß 
wir es wußten, gerade auch Feſttag. Das 
Dorf war unter einem großen Nußbaum 
verſammelt, und die Freude etwas rau— 
ſchend. Man muß franzoͤſiſche Bauern 
geſehen haben, um ſich hiervon einige Vor⸗ 
ſtellungen machen zu können. Wenn Unter⸗ 
druͤckung und Armuth einen Augenblick der 
Freyheit, Ruhe und des Ueberfluſſes wahr— 
nimmt, fo wird ſie immer Aus gelaſſenheit, und 
das menſchliche Herz, das weit leichter aus 
Ueberſpaunung in Ueberſpannung verfällt, 
als ſich zu einem Gleichgewicht abkuͤhlen 
kann, verdirbt ſich ohne Kummer einen 
großen Theil der Zukunft, indem es ſich 
einem reiſſenden Strome der Gegenwart 
ohne Ruͤckhalt uͤberlaͤßt. | 
Man 
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Man tanzte und die Maͤdchen hatten 
ſich mit Laube bekraͤnzt. Einige Zweige 
ſetzten maleriſche Huͤtten zuſammen, in de— 
nen man auf Baͤnken Erfriſchungen nahm. 
Die Muſik beſtand aus einer einzigen Geige, 
einer provenzaliſchen Trommel und Pfeife, 
und einer Siſter. Aber die TLaͤnzerinnen 
huͤpften ihren Reizen mit einer Schnellig— 
keit und Gewandheit, daß man uͤber das 
Auge die Ohren vergaß. Wenn dieſe klei— 


nen Baͤuerinnen tanzen, ſo iſt nicht ein 


Theil ihres Körpers, der an dem Schwun— 
ge und den Bewegungen nicht einen fri— 
ſchen Antheil naͤhme. 


Wir flogen neben dem Tanzplatze vor⸗ 
bey, um nur erſt ſchnell nach dem Wirths— 
hauſe zu kommen, das am anderen Ende 
des Dorfes lag. Die Neugierde, uns 
voruͤberſchluͤpfen zu ſehen, machte Muſik und 
Tanz einige Augenblicke lang ſtocken, dann 
fieng man aber wieder an mit einer Freyheit 
fortzutanzen, als ſey man eben ſo unbeo— 

Gen. Th. 3. 2 bach⸗ 
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bachtet, als vorher. Unſere Ueberröͤcke 
waren ſchnell gewechſelt, der Graf legte 
ein leichtes weißleinenes Nachtkleid an, 
ich ſetzte eine Schlafmuͤtze auf, die ich mit 
einem himmelblauen Bande dekorirte, um 
ſie etwas feſtlicher zu machen, und ſo ſchli⸗ 
chen wir gemachſam in unſeren Pantoffeln 
dem Baume zu, von unſerer Wirthin be— 
gleitet, die ſich gar nicht an dem Anſtande 
und der ſanften e des e ſatt 
an konnte. 


In der That konnte ich mich unter⸗ 
weges nicht enthalten, dieſelbe Bemerkung 
in meiner Seele zu wiederholen, die 
ich auf ihrer Stirne wie geſchrieben laß. 
Er ſah wie ein verkleideter Koͤnig aus. 
Sein holdes, himmelblaues Auge glaͤnzte 
in einer ruhigen Majeſtaͤt, die kummerlos 
über gewohnliche Leiden ſchwebt; fein Blick 
war der Ausdruck der ſanfteſten Menſchen⸗ 
liebe, und ſeine Geſichtsfarbe, ſonſt etwas 
. dieſen Abend aber durch Bewegung 

und 


| 


und gute Laune mit dem ſchoͤnſten Roſen⸗ 


ſchmelze belebt, und durch die braunen, 
in Unordnung gerathenen Haare zu einer 
unbeſchreiblichen Delikateſſe erhoben. Und 
hierzu das Hohe und Edle ſeines Ganges 
und ſeiner ganzen Haltung; man haͤtte ſich 


ohne Ueberſpannung einbilden koͤnnen, es 


ſey ein Engel, der niedergeſtiegen wären 
um Menſchen gluͤcklich zu machen. : 


Kaum waren wir im Geſichte des 
Tanzplatzes, als wir auch unter ihnen eine 
kleine Bewegung verſpuͤrten. Man ſchien 
ſich zu berathſchlagen, wie man uns wol 
aufnehmen ſollte. Aber wir traten ſo un— 
gezwungen unter ſie, als gehoͤrten wir 
zur Gemeinde; gruͤßten ſie alle freundlich 
zuerſt, und ſchuͤttelten den naͤchſten die Haͤn⸗ 
de. Dies brachte fie ſchnell aus ihrer Ver 
legenheit zuruͤck, und als wir ihnen ſagten, 
wir kaͤmen an ihrer Freude einen herzlichen 
Antheil zu nehmen, brachen fie in ein lautes 
Jubelgeſchrey aus. Wir wurden auf den 


Q 2 ſchoͤn⸗ 


ſchoͤnſten Platz gefuͤhrt, die Aelteſten brachten 
uns Wein, Feigen, Mandeln und Trau⸗ 
ben; und Muſik und Tanz begannen von 
neuem. | 


Als der Tanz wechſelte, und wir uns 
hinreichend erfriſcht hatten, trugen wir gar 
kein Bedenken, uns unter die Tänzer zu 
miſchen. Der Graf ſuchte ſich eine Dame, 
und ich hatte keine Muͤhe auch die meinige 
zu finden. Die Eitelkeit uͤber dieſen Vor⸗ 
zug ſetzte beyde ſchnell uͤber die kleinen Be⸗ 
denklichkeiten des Geſchlechtes hinweg, und 
. erröthend ſchloſſen dieſe unſchuldigen Kinder 

ihre Haͤnde in die unfrigen. Das Schick⸗ 
ſal hatte uns ſeltſam erſehen, dem Graf 
hatte es eine ſtarke, große Brunette, und 
mir eine kleine ſchmachtende Blondine zus 
gefuͤhrt. Jene war dem Charakter ihres 
Taͤnzers im Grunde viel zu feurig, dieſe 
dem des ihrigen zu weich; aber die Schoͤn⸗ 
heit ihrer Koͤrper, der einfache ſeelenvolle 
und, ſchoͤngeſchlungene Tanz, der ihre Reize 

in 
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in den leiſeſten Bewegungen entwickel⸗ 


te, machte uns bald den wechſelſeiti— 
gen Kontraſt unſerer Stimmung vergeſſen. 


Annette, meines Freundes Taͤnzerin, 
hatte den ſchoͤnſten Wuchs, den ich jemals 
geſehen habe, ein laͤnglichtes, blaſſes Geſicht, 
eine feine aufgeworfene, etwas beſchattete 
Oberlippe, ein rundes wolluͤſtiges Kinn. 
Die ſchwarzen Augen ſagten am erſten Abend 


nicht viel, oder wollten nicht viel ſagen, 


denn nachher ſah ich ſie oft ziemlich viel 
ſprechen. Sie ſpielte mit den Liebkoſungen 
des armen Grafen, und dieſer, der ſonſt 
nichts weniger als Strenge vertrug, hieng 
wie bezaubert an ihr feſt. Im Anfang 
mochte es nur der Zweck ſeiner Beluſtigung 
ſeyn, welcher ihn ſo nachgiebig machte. 
Am Ende ward aber Ernſt aus dem Spiele. 


kuzie, meine Gebieterin und Annet⸗ 


tens juͤngere Schweſter, war ihr voͤllig 


entgegengeſetzt; ein kleines, zartes ſchmaͤch⸗ 


tiges 
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tiges Weſen, mit feinen Gliedern und dem 
gelenkigſten Körperbau von der Welt. Ihr 
ſanftes ſchwimmendes Auge von kaſtanien— 
braunen langen Augenwimpern beſchattet, 
ſchien zwar nicht aller koketten Schelme⸗ 


— 


rey ganz fremd zu ſeyn, aber es blickte 


mehr beſcheidene Guͤte als Ueppigkeit. Es 
brannte ein Wunſch, ein heimliches Ver⸗ 
langen nach einem Etwas darin, das ihr 
vielleicht noch nicht ſelbſt ganz verſtaͤnd⸗ 
lich war, oder das fie wenigſtens noch 
niemals gefunden haben mochte. Ihr 
Buſen ſagte das nemliche; ſo wie die 
| durchfichtige Schaamroͤthe auf ihrer Wan⸗ 
ge bey meinem verſtohlenen Haͤndedruck. 
Gewiß, ihr Gefuͤhl war ſehr tief, ſie war 
nur ſtumm und verlegen uͤber den Aus⸗ 
druck. Sie war zu weich, und ſchien eben 


darum, weil ſie zwar den Schein des Ge⸗ 


genwaͤrtigen im Augenblick annahm, aber 
auch nur auf einen Augenblick feſt hielt, nie 
einer hoͤhern Kultur faͤhig zu ſeyn. 
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So verſtrich uns der Abend. Nach 
der Sitte wechſelten wir oft unſere Taͤnze⸗ 
rinnen und foderten andere auf, aber ims 
mer kamen wir wieder zu den erſten zuruͤck. 
Des Grafen angenehme Unpartheilichkeit 
hatte hier auf einmal ein Ende, und ich, 
wie durch eine unbekannte, mir ſelbſt uns 
begreifliche Bezauberung gefeſſelt, trug kein 
Bedenken, feinem Beyſpiel zu folgen. Wenn 
man lange nicht genoſſen hat, oder genoſ— 
fen zu haben glaubt, fo erhält ſich der er- 
ſte Eindruck, der erſte Geſchmack ſelbſt un⸗ 
ter anderen ſtarken, die ihm nachfolgen, 
immer lebhaft. Zwanzig Geſichter gab es 
unter dieſen kleinen Bäuerinnen, die niedli⸗ 
cher und einladender als die der unſrigen wa⸗ 
ren, aber wir waren für ihre Artigkei⸗ 
ten nun auf einmal wie abgeſtorben. Man 
kann es nicht Liebe nennen, was uns ihnen 
naͤherte, es war eine ſeltſame Gattung ei⸗ 
nes Beduͤrfniſſes. . 

Die Geſtalt und die Manieren der 
Liebhaber floͤßten in der That den übrigen 
| eine 


— 22 222 


eine Eiferſucht ein, welche mehr beleidigte 
Eitelkeit als einen Hang nach uns hin, zum 
Grund haben mochte. Das allgemeine 
Verſtaͤndniß ward bald geſtoͤrt; die beguͤn⸗ 
ſtigten Schoͤnen nahmen ſich eine und die 
andere kleine Freyheit heraus, die anderen 
verhehlten hieruͤber ihren Unwillen gar nicht, 
und uͤberdem waren wir ungluͤcklicher Weis 
ſe nicht die einzigen Liebhaber. Nur die 
Meynung von der Hoheit unſeres muthmaß⸗ 
lichen Ranges, welche durch den Auſtand 
des Grafen noch mehr befeſtigt wurde, hielt 
den Ausbruch dieſes allgemeinen Mißver⸗ 
gnuͤgens noch etwas zuruͤck, aber es ward 
immer ſtiller und ſtiller um uns her: der 
allgemeine Rauſch loͤßte ſich auf, ſo wie 
von dem ganzen großen Haufen ſich kleinere 
Theile immer mehr und mehr abſonderten, 
die gleichgeſtimmten Gemuͤther ſich in Trup⸗ 
pen ſammelten, und am Feſte keinen Theil 
mehr nahmen. Auch unſere Damen fuͤhlten 
dies, und wurden zuruͤckhaltender, wir bey⸗ 
de allein waren noch uͤbrig, es zu bemerken. 

Endlich 


Endlich machte mich darauf Alfonſo 
aufmerkſam, der dieſe ganze Zeit uͤber den 
Begebenheiten des Abends ruhig und ohne 
den mindeſten Antheil daran zu nehmen, 
zugeſehen hatte. Ich wiederholte dem Gra⸗ 
fen leiſe feine Bemerkung, und nun war 
es, als wuͤrden auf einmal unſerer aller 
Augen aufgethan. Wir erblickten uns bey⸗ 
nahe neben unſeren Schoͤnen allein gelaſſen, 
und die uͤbrigen Koͤpfe allenthalben trupp⸗ 
weiſe zuſammengeſteckt. Aber anſtatt uns 
dieſe Beobachtung ein wenig mehr Vorſicht 
lehren zu laſſen, beluſtigten wir uns an 
der Eiferſucht der Geſellſchaft, vermehrten 
unſere Liebkoſungen und Gefiffenheiten 
und brachten es endlich dahin, daß die Lieb— 
haber der Maͤdchen ſich naͤherten „ feuerroth 
im Geſicht, und mit einer ſo viel ſagenden 
Miene, daß uns ein geheimer Inſtinkt uns 
etwas zurückzuziehen aurieth. 


Zum Gluͤck kam die Nacht heran. 
Die Familien brachen auf und giengen 
4 in 
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in ihre Haͤuſer zuruͤck, wahrſcheinlich von 
dem Ausgange ihres Balles nicht ſonder— 
lich erbauet, am wenigſten aber wol von 
unferer Auffuͤhrung. Auch Annette und 
Luzie bezeugten Luſt heim zu gehen, wir 
boten ihnen den Arm an, und begleiteten 
ſie in Geſellſchaft eines nicht ganz leiſen N 
Huſſah, das uns aus dem Munde der zu— 
ruͤckgebliebenen Leute nachfolgte, bis an 
ihre Hausthuͤre. 


Es giebt Lagen des menſchlichen Les 
bens, in denen man in der That wie be- 
hext iſt. Alle dieſe, eben nicht ſehr aufmun⸗ 
ternde Folgen unſeres Betragens, die kal⸗ 
ten Hoͤflichkeiten der alten Leute, die auf: 
geworfenen Lippen der Maͤdchen, die ſchie⸗ 
lenden Blicke der jungen Leute, endlich die 
Sproͤdigkeit und Zurückhaltung unſerer Schaͤ⸗ 
ferinnen ſelbſt reichten nicht hin, unſere Thor⸗ 
heit uns einſehen zu machen. Auch Wirth und 
Wirthin, die uns vor einigen Stunden mit 
ſo großen Freudensbezeugungen aufnahmen 

und 
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und begleiteten, hatten eine ganz andere 
Miene, als wir wieder zuruͤckkamen, und un⸗ 


ſere Bedienten ſelbſt ſchnitten hin und wie— 


der kalte Grimaſſen, die eben keine Lobeser— 
hebungen unſerer Klugheit zu ſeyn ſchienen. 
Alles war uͤberdem in einer Unordnung, an 
die wir gar nicht gewoͤhnt waren, und die uns 


auf unſerer ganzen Reiſe hier zum erſtenmal 


aufſtieß. Die Pferde hatten ſchlechte Stal⸗ 
lung und waren noch ungefuttert; keine 
Abendmalzeit war zu ſehen, und nachdem 
wir endlich die Wirthsleute etwas in Be⸗ 
wegung geſetzt hatten, fiel fie fo mager und 
elend aus, daß wir halb hungrig zu Bette 
giengen. Anſtatt aber nach dem Grunde 
von allem dieſen in uns ſelbſt zu ſuchen, 
fiengen wir wie verabredet beyde an, uͤber 


alles, was um uns war, böfe zu werden, 


fluchten auf die Wirthin, droheten dem 
Wirthe, zankten mit unſeren Bedienten, 
ſchlugen Hunde und Katzen und alles, was 
uns in den Weg kam, und nachdem wis 
einigemale ſehr nahe dabey geweſen waren, 


ſelbſt 
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ſelbſt an einander zu gerathen, bee wir 
brummend in unſer Zimmer. 


Hier entſtand ein neuer Lerm. Un⸗ 
gluͤcklicher Weiſe war nur ein einziges Bett 
vorhanden. Sonſt war es niemanden von 
uns eingefallen, hieruͤber unruhig zu wers 
den; einer ſah es immer als eine Gunſt⸗ 
bezeugung des anderen an, wenn er ihm er— 
laubte, die Nacht auf dem Stuhle zuzu⸗ 
bringen, in dem Fall das Bett fuͤr beyde 
zu eng war. Hier aber wollte nicht nur 
jeder im Bette ſchlafen, ſondern niemand 
wollte auch hinten liegen, weil wir uns beyde 
einbildeten, der beſte Platz ſey vorne. Nach 
vielem Streiten gab am Ende der Graf als 
der Vernuͤnftigſte nach, breitete ſich hinten an 
der Wand mit vollkommener Gemaͤchlichkeit 
aus, und ließ mir nichts als ein ſehr ſchma⸗ 
les Plaͤtzchen übrig, das ich mit einem voll 
ſtaͤndigen Triumph im Herzen in Beſitz uahm. 


Beyde waren aber nicht in der beſten 
Stimmung zu ſchlafen. Einer waͤlzte ſich 
auf 
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auf dem andern mit großen Seufzern herum, 
und dies fieng den andern von neuem in 
Bewegung zu ſetzen an. Hierzu kam noch 
eine unglaubliche Hitze, die uns unter der 
Decke verzehren zu wollen ſchien. Ich ſprang 
daher auf, und begann im Hemde einen 
Spaziergang auf und ab. Dem Graf 
trieb das nemliche Beduͤrfniß heraus, er 
ſtellte ſich aber am Fenſter und eroͤffnete den 
einen Fluͤgel deſſelben. 


„Was Henker!“ fieng er auf einmal 
an, indem er ſich ſchnell zuruͤckzog, — „ſehen 
Sie ums Himmelswillen, G* , was ſich 
fuͤr ein Trupp von Leuten an unſerer Haus⸗ 
thuͤr verſammelt.“ Ich eilte zu ihm hin, 
und fand in der That einige zwanzig junge 
Leute zuſammenfluͤſtern. Die Nacht war 
aber dunkel; mehr konnte man nicht wahr⸗ 
nehmen. 


Wir fiengen hierauf an, zu vermu⸗ 
then und zu rathen. Natürlich fielen wir 
darauf, dies koͤnne mit den Begebenhei⸗ 

ten 
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ten des Tanzplatzes wol einen Zuſammen⸗ 
hang haben. Ich begann heftig zu fluchen, 
und Graf S- i, der bald ſeine gute Laune 
auch in Widerwaͤrtigkeiten wieder fand, zu 
lachen. Dies erhitzte mich noch mehr, und 
ſtatt, daß dieſe Gleichguͤltigkeit mich haͤtte 
beruhigen ſollen, fuͤrchtete ich nun gar fuͤr 
uns. Daher ſuchte ich itzt unſere Piſtolen 
hervor, ſah nach dem Pulver in der Pfan⸗ 
ne, ſpannte den Hahn, und nachdem ich 
ſo alles in der beſten Bereitſchaft geſetzt zu 
haben glaubte, wollte ich zur Thuͤre hinaus; 
ſchluͤpfen, auch unſere Leute zu wecken. 


Aber & - : i hielt mich lachend zuruͤck. 
„Was erhitzen Sie ſich doch,“ ſagte er, 
„ich wette mein Leben, alles iſt auf einen 
erbaͤrmlichen Spaß angeſehen. Verderben 
Sie doch den armen Leuten dieſe Freude 
nicht, und beluſtigen Sie ſich daruͤber wie 
ich.“ — 1 

Auch bewieß der Erfolg, daß ſeine 
Vermuthung gegründet ſey. Denn nach 

weni 
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wenigen Minuten erhob ſich eine trefliche 
Rachtmuſik unter dem Fenſter, deren Har⸗ 
monie uns ſehr bald von ihrer Bedeutung 
belehrte. Waͤre ich auch halb tod oder im 
Grimm halb erſtickt geweſen; ich haͤtte mich 
doch unmöglich enthalten können, vor Lachen 
laut aufzuſchreyßken. Man kann es nicht 
eigentlich eine Symphonie nennen, aber 
es war gewiß, daß man allen Inſtrumen⸗ 
ten gerade ihre ſcheußlichſten Toͤne entlehnt 
hatte, um eine Gattung von Chorus her— 
auszubringen. So viel man heraus zufin⸗ 
den vermochte, machten einige Kuhhoͤrner 
den Grundtheil des Ganzen aus; man kann 
ſich vorſtellen, auf welche Art man ſie bließ; 
hierzu kamen eine Geige mit einer einzigen 
Seite, auf die man aber durch ſchnelles 
Auf ⸗ und Niederfahren vollſtaͤndig zu akkom⸗ 
pagnieren verſuchte, zwey oder drey Nacht— 
waͤchterknarren, eine zerſprungene Trom— 
pete, einige kleine Trommeln, in denen 
man eine Art von Querl zu bewegen ſhien, 


drey oder vier Glaßſcheiben, an denen man 
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mit Stücken Eiſen hin und herſchrammte, 
und es fehlte auch nicht an den kleinen franz 
zoͤſiſchen Buſchpfeifen, mit denen man die 
Heerden zuſammenruft, und in deren Naͤhe 
man ſich immer in einiger Gefahr befin⸗ 
det, das Gehör auf Zeitlebens einzubäßen. 
Mehrere Inſtrumente waren mir nicht be⸗ 
kannt, oder ich konnte ihre eigentliche Natur 
und Beſchaffenheit aus der ganzen Melodie 
nicht genau herausfinden. Das Ganze 
war aber vollkommen im Stande, Todte 
wieder zu erwecken, und mit zarten Nerven 
verſehene Lebendige dem Grabe um einige 
Schritte naͤher zu bringen. 


Wir beluſtigten uns daher eine Weile 
herrlich daran, endlich zog aber der Graf 
einen kleinen Taſchenpuffer hervor, ſchrob 
ihn auf, nahm die Kugel heraus, und 
feuerte ihnen denſelben uͤber die Koͤpfe ab. 
Das Ding knallte ſtaͤrker, als ich geglaubt 
hatte, und im Augenblicke verſtummte auch 
erſchrocken die ganze Muſik. Die jun⸗ 

gen 
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gen Herrn, welche in der Freude uͤber ihren 
Einfall ſich es gar nicht hatten in den & inn 
kommen laſſen, daß er ernſthafte Folgen 
fuͤr ſie haben koͤnnte, fanden es nicht fuͤr 
gut, ihre Serenaden zu vollenden, und über⸗ 
ließen uns ſchnell genug unſeren eigenen 
Betrachtungen. 


Der Graf lachte noch immer fort. 
Ich ſelbſt fuͤhlte von ſeiner luſtigen Laune 
mich angeſteckt. „Wenn wir doch dieſen 
Kerlen,“ rief er aus, „ihre kleinen Maͤd⸗ 
chen vor der Naſe wegriichen koͤnuten! Viel, 
viel wollte ich darum geben.“ Ich war 


von Herzen ſeiner Meinung: „nichts koͤnne 


£öftlicher ſeyn.“ Der Aerger über die 
Umſtaͤnde hatte uns entzweyet; die Rache 
von eben denſelben Umständen vereinte uns 
wieder. Wir ſannen nach einigen Maaß— 
regeln umher, und fanden bald einige. 


Alles gelang im Anfang beſſer, als 
wir geglaubt hatten, fo wie alles am En— 
de ſtaͤrker mißlang, als wir uns einbildes 
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ten. Am darauf folgenden Abend war wie⸗ 
der Feſt und Tanz. Den ganzen Tag ſchon 
bereiteten wir alle Welt auf unſer Betragen 
vor. Wir waren ſanftmuͤthig wie die Laͤm⸗ 
mer, wir waren die Güte, die Herablaſ⸗ 
ſung ſelbſt. Man ſtrich in dem Dorfe um⸗ 
her, man achtete der Maͤdchen gar nicht 
mehr, zum wenigſten konnte ſich keine eines 
Vorzuges ruͤhmen, man ſcherzte mit den 
jungen Bauern, man ſprach ernſthaft mit 
den Alten, man ſagte den Muͤttern Artig⸗ 
keiten, und behandelte die Toͤchter mit einer 
kalten Höflichkeit. Nicht ein Kopf war in 
den Fenſtern, der nicht freundlicher beym 
Abſchiede als beym Gruße genickt haͤtte; 
nicht ein Fenſter gab es, das ſich nicht 
langſamer geſchloſſen hätte, als es ſich of⸗ 
nete; allenthalben ließen wir Zufriedenheit 
hinter uns, und wir ſelbſt fanden alles 
veraͤndert. Aber wir waren von Herzen 
erbittert, und athmeten nichts als unſere 
kleine Rache zu uͤben. 


Auch 
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Auch am Abend war alles an uns von 
dem geſtrigen verſchwunden. Unſerthalben 
mochte tanzen, wer und ſo viel er nur woll⸗ 
te, wir waren lahm und regten keinen Fuß. 
Mitten unter den Aeltſten ſaßen wir, und 
ſprachen von der Weinleſe; ſtritten, wohin 
die Wolken zoͤgen, und woher der Wind 
kaͤme; prophezeihten das Wetter und woll— 
ten errathen, was das Quaken der Frds 
ſche bedeute. Kein Zeichen von dem Bes 


tragen des geſtrigen Abends, kein Wort 


von dem Abentheuer der letzten Nacht. 
Die Bauern vergaßen vor Erſtaunen den 
Tabaksdampf von ſich zu blaſen. Alles 
ſtroͤmte auf unſere Laube zu. Der Graf 


ſank und ſpielte auf der Zither. Ich unter⸗ 


brach ihn zuweilen mit Erzaͤhlungen von un⸗ 


ſeren Reifen. Der Tanz hoͤrte auf und 
auch die Maͤdchen naͤherten ſich. Wir kann⸗ 


ten aber keine einzige mehr. 


— 


Man kann ſich keinen Begriff von 


dem Erſtaunen machen, mit dem Annette 


R 2 und 


und Luzie unſer Benehmen in Nückficht ihrer 
erblickten. Sie hatten ſich auf das beſte 
geputzt, und man konnte es ihnen anſehen, 
daß ſie einige Erwartungen gehabt haͤtten, 
worinn ſie ſich nun betrogen faͤnden. Die 
Große ſpielte die Gleichguͤltige, und ſchien 
ſich heute an launigten Einfaͤllen uͤbertref— 
fen zu wollen; der Kleinen aber war das 
Weinen nahe, und je mehr ſich ihre Schwe— 
ſter beeiferte, alle Welt vor Lachen berſten 
zu machen, deſto oͤfterer zog ſie ihr Schnupf⸗ 
tuch aus der Taſche. Wir waren lange 
nicht beſchaͤftigt genug, um den kleinſten 
dieſer Umſtaͤnde unſerer Aufmerkſamkeit 
entwiſchen zu laſſen, und unſere Blicke bes 
gegneten oft denen unfefer beleidigte Schoͤ⸗ 
nen. Aber alles glitt von unſeren geſtaͤhl⸗ 
ten Herzen ohne Wirkung ab, ſie giengen 
für heute allein nach Haus, und wir kehr⸗ 
ten dagegen faſt mit der Begleitung des 
ganzen Dorfes heim, das uns halb ſchon 
anzubeten ſchien. 


Kaum 
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Kaum ſahen wir uns auf unſerm Zim⸗ 
mer allein, als wir auch in ein lautes Ge— 
laͤchter ausbrachen. Ein jeder wuͤnſchte 
dem andern zu feinen Talente fuͤr Verſtel⸗ 


lung, Betruͤgerey und Hofleben Gluͤck, ein 


jeder wollte die Geliebte des andern ſchon 
voͤllig entflammt geſehen haben, und beyde 
glaubten von allem, was der andere ſagte, 
nicht ein einziges Wort. Indeß das war 
gewiß, wir hatten heute, im Putz und 
ſchoͤn friſirt, weit ſtaͤrkern Eindruck gemacht, 
als geſtern in Pantoffeln und der Nacht⸗ 
muͤtze. Der Graf war zwar in feiner Uni⸗ 
form nicht halb ſo niedlich, als in ſeinem 
weißleinenen Schlafkleide: aber die Knoͤpfe 


am Rocke waren gar zu blank, die golde⸗ 


nen Epaulets flimmerten gar zu ſehr, und 
mancher Blick, den dieſe zuerſt gefeffelt hat: 


| ten, verfieng ſich nachher noch höher zur 


blühenden Gefundheit feiner Wangen und 
dem klaren Feuer feiner Augen. Liebe ohne 


irgend eine Art von Ehrgeiz iſt uͤberdem 
ein unnatuͤrliches Ding, und nicht ſelten 


iſt 
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iſt er der Vater von jener. Kann man 
gleich keine Anſpruͤche machen, fo findet 
man doch leicht und mit Wolluſt einiges 
Recht dazu in ſich. Und für die Einbil⸗ 
dungskraft eines Weibes giebt es ohnehin 
gar keine Unmoͤglichkeit. 

Am andern Morgen ließen wir in 
Gegenwart des Wirthes einige Worte fal— 


len, wie gluͤcklich man ſeyn müßte, feine 


Tage an einem ſo reizenden Orte und un— 
ter ſo guten Leuten beſchließen zu koͤnnen. 
Der Wirth nahm hierauf eine aͤußerſt ſchlaue 
Miene an, und verſicherte uns, er ſey mit 
dem Zuſtande unſerer Herzen nicht ſo unbe— 
kannt als wir wol glaubten; wenn wir 
aber die beyden Dirnen, welche wir am 
erſten Abend fo artig gefunden hatten, hey— 
rathen wollten, ſo wolle er ſein moͤglich⸗ 
ſtes thun, ſie uns zu verſchaffen. Sie waͤ⸗ 
ren die reichſten im Dorfe, und jede haͤtte 
einen großen Bauerhof. Ueberdem koͤnn⸗ 
ten wir immer die Sache ſchon als gewiß 

anſe⸗ 
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anſehen, denn er ſey Onkel und Pathe, und 
gelte etwas in der Familie. 


| Ich antwortete ihm hierauf in meinem 
und des Grafen Namen, indem ich mich 
über feine Schlauigkeit ſehr verwundert ſtell⸗ 
te; wie er den zZuſtand unſerer Herzen 
vollkommen errathen habe, und daß wir 
uns ſogleich an ihn wenden würden, ſobald 
wir wahrnaͤhmen, daß die Maͤdchen einige 
Zuneigung zu uns faßten. Für itzt wuͤnſch⸗ 
ten wir aber nichts mehr, als einen kleinen 
Bauerhof auf eine Zeitlang zu pachten. 


Gluͤcklich genug hatten wir ſelbſt un⸗ 
ter zweyen die Wahl, und wir nahmen den, 
bey dem ſich die wenigſte Arbeit befand. 
Unſere Einrichtung war die eines Landhau— 
ſes, das man einiger Umſtaͤnde wegen be— 
ziehet und nicht ſehr lange Zeit zu bewohnen 
gedenkt. Es war weder meine noch des 
Grafen Sache, ſich in Anſtrengung zu 
übernehmen, ſondern wir kannten ein wer 
nig den Genuß der Bequemlichkeit. Indeß 

mußte 
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mußte die Rolle eines Landmanns mit der 
moͤglichſten Vollkommenheit geſpielt werden, 
und indem wir alle unſere Sinne anſtreng⸗ 
ten, ihr Ehre zu machen, geriethen wir 
wicklich in Gefahr, in unferen Sitten et⸗ 
was zu verhauern. Ich weiß nicht, was 
& : -i in dieſem Punkte von mir gedacht 
haben mag, aber mir kam am Ende ſein 
Betragen wirklich fo vor. Er paßte ſich 
leicht in eine Lage hinein, und ihr Charak- 
ter, den er ſelbſt im Anfange ohne alle Muͤ— 
he ergriff und ſich zueignete, ward ihm eben 
ſo bald vollkommen naturlich. Er druͤckte 
gleichſam aus allen Auftritten und Zuſtaͤu⸗ 
den des menſchlichen Lebens den Saft her— 
aus, und fand immer etwas angenehmes 
in ſeinem Genuſſe: kurz darauf gieng er 
zur Gewohnheit uͤber, und verließ die Sit⸗ 
ten endlich nicht eher, als bis ſie ihn ver⸗ 
ließen, oder eine neue Lage es verlangte. 


Ich hingegen faßte nicht ſo leicht und 
vollkommen den Geiſt eines Charakters. 
Meine 
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Meine Stimmung, die mich immer in die 
Vorzeit zuruͤckfuͤhrt, und mir den Geſchmack 
des Augenblickes nur in ſo fern annehmlich 
macht, als er mit den aus ihr zuruͤckge⸗ 
bliebenen „ durch die Entfernung der Zeit 
immer verſchoͤnerten Einbildungen zuſammen⸗ 


ſtinmt, findet allenthalben Langeweile. 


Durch wenig Neues mehr angezogen, ge— 
winnt ſie nur einigen Genuß durch das lan⸗ 
ge Studium eines Objekts, und findet ſich 
ihm daher nur ſehr langſam genaͤhert. Im 
menſchlichen Leben iſt aber kein Augenblick 
dem andern gleich, Schickſale und Vor⸗ 
ſtellungen find in einem ewigen Schwan— 
ken und Wechſel begriffen, und gewoͤhnlich 
der Moment, wo ich die Umſtaͤnde etwas 
zu verſtehen beginne, faͤngt eine ganz neue 
Exiſtenz fuͤr mch an. 


Daher ſpielte ich den Theil meiner 
Rolle um ein gutes Theil ſchlechter, als der 
Graf, dem es ganz bequem vorkam, un⸗ 


ſere Schaafe ſelbſt auf die Weide zu trei⸗ 


r ben, 
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ben; Blumen und Baͤnder an Hut und 
Buſen zu pflanzen; im Schatten einer groſ⸗ 
ſen Linde ausgeſtreckt friſche Milch zu eſſen; 
auf der Floͤte in einer zaͤrtlichen Arie zu zer⸗ 
ſchmelzen, oder mit gen Himmel gerichte⸗ 
tes Augen auf die ſchmachtendſten Lieder 
von der Welt zu denken. Das groͤßte Un⸗ 
gluͤck war nur, daß die Jahrszeit ſchon zu 
ſpaͤt war; eine Blume war eine große Sek 
tenheit: keine menſchliche Seele. hörte feis 
ne ſchoͤnen Toͤne, und ſeine Verſe, die auch 
ſchon nach dem Winter etwas ſchmeckten, 
mußten gewoͤhnlich des Abends nebſt ihrem 
Verfaſſer erſt an einem großen Kuͤchen⸗ 
feuer aufgethauet werden, um ſie genieß⸗ 
bar zu machen, und giengen fuͤr Welt und 
Unſterblichkeit voͤllig verlohren, indem ſie 
niemand als ich zu hoͤren bekam. 


Ich hatte mich hingegen mit der inz 
nern Wirthſchaft befaßt, gab auf das Haus 
Acht, und beſorgte nebſt den beyden Be⸗ 
dienten die Kuͤche. Uns übrigen Dreyen 

ſchien 
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ſchien es viel angenehmer zu ſeyn, ein gu— 
tes Stuͤck Fleiſch im Topfe und die Aus⸗ 
ſicht einer ſtarken Malzeit zu haben, als 
den halben Tag auf Reime zum Lobe uns 
ſerer ſehr unſchmackhaften Schoͤnen zu ſinnen. 
Wenn der Graf daher zuruͤckgekommen war, 
und Gedanken und Worte erſt wieder in 
einen gehörigen Fluß gebracht hatte, fo fieng 
er von lauter Empfindſamkeit, den Grazien 
der Dichtkunſt, dem himmliſchen und un⸗ 
ſterblichen Feuer der Liebe zu ſprechen an: 
er hatte durch die Lektuͤre einiger deutſcher 
Romane eine ungluͤckliche mondſuͤchtige Fal— 
te in ſeinem Charakter bekommen, und nicht 
ſelten athmeten feine Phantaſien mehr Gra- 
besluft als Menſchenverſtand. Der Him⸗ 
mel weiß, wie es zugieng, ich bin aber nie⸗ 
mals ſo materiell geſtimmt geweſen, als da— 
mals. Ich hatte mehr Geduld als Theil: 
nahme an allen dieſen ſchoͤnen Gefuͤhlen. 
Wenn der Morgen heiter und rein war, 
fo athmete ich mit nicht mehr und nicht wer 
niger Empfindung, als ein Eichhoͤrnchen 
“ feine 
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feine beſeelende Friſchheit ein; ſchien der 
Mond, ſo konnte ich mich in der That eine 
halbe Stunde lang uͤber ſein ſanftes Licht 
vom Herzen freuen, eine kleine füge Schwer⸗ 
muth wandelte mich dann auch wol an, 
aber ohne in Traͤhnen auszubrechen, ergriff 
ich bald Flinte oder Netz, und gieng noch 
ſpaͤt in betruͤglichem Schimmer einige Fi⸗ 
ſche zu erhaſchen, oder einen guten Vogel 
zu ſchießen. | 


Mein Herz ſchien nur, durch Arbeit 
beſchaͤftigt und zerſtreuet, durch keine Ge⸗ 
legenheit aufgefodert, und durch keinen 
y weichen Muͤßiggang reizbarer gemacht, das 
mals ſo geſund als mein Koͤrper zu ſeyn; 
ich laͤugne zwar nicht, daß ich eine gewiſſe 
Dame aus der Hauptſtadt von Frankreich 
bey meinen kleinen Beſchaͤftigungen ſehr 
oft zur Geſellſchafterin hatte; aber ſie war 
mehr froͤlich und aufmunternd, als traurig, 
und was noch das beſte war, ſo kam ſie 
immer noch in Begleitung eines Dritten. 

Ich 
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Ich dachte ſehr wenig an kuzien und an 
ihre ganze Sippſchaft; indeß nahm ich das 
Geſchwaͤtz des Grafen bey der Tafel als 
einen guten Nachtiſch zur beſſeren Verdauung 
meiner Braten au, und dachte dann gauz 
ruhig bey mir ſelbſt: „S -i iſt doch ein 
großer Narr, ſich ſo zu verlieben; indeß 
mag es ganz luſtig ſeyn, das halbe Dorf 
zu betruͤgen!“ 


Um von unſerm haͤuslichen auf unfer 
geſellſchaftliches Leben zu kommen, ſo ver— 
hielt ſich dies folgendermaßen: An Wer⸗ 
keltagen arbeitete jedermann; denn das 
Dorf war arm, und ernaͤhrte ſich nur durch 
ein wenig Ackerbau, Viehzucht, Weinbau, 
und durch Querl und Löffel machen. Aus 
Langeweile befließ ich mich etwas des letz⸗ 
tern, und in kurzer Zeit machte ich hierin 
| fo beträchtliche Fortſchritte, daß ich bald 
den Ruf erhielt, ich verfertigte im ganzen 
Dorfe die treflichſten Kellen. Die Korb⸗ 
macherey hatte ich ſchon vor einiger Zeit 
in 
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in Deutſchlaud gelernt, und übte fie hier 
ebenfalls mit großer Vollkommenheit aus. 
Sehr, ſehr oft, wenn ich im Hofe ſaß, 
meine Weiden zwiſchen den Knieen, ward 
es heller in meiner Seele, als es darin je— 
mals geweſen war: ich lachte der verfloſſe— 
nen Zeit freundlich nach, und fuͤhlte es ſo tief, 
ſo tief: Nichts mache das menſchliche Leben 
ertraͤglich, als immerwaͤhrende Beſchaͤfti⸗ 
gung und Arbeit, die keiner Spekulation 
Raum gebe. 


Dieſe Thaͤtigkeitsliebe, die in meiner 
Natur liegend, mich oft im Laufe des Le⸗ 
bens zu abentheuerlichen Thorheiten verlei⸗ 
tete, machte mich ſteifer und weniger ge— 
ſellſchaftlich, als den Grafen fein poeti⸗ 
ſcher Muͤßiggang. Wenn er mit ſeinen 
Schaafen und Kuͤhen aus feiner Schäfer 
welt wieder nach Hauſe kam, ſo brachte 
er gewoͤhnlich eine ſo klare Stimmung und 
ſchoͤne Einbildungskraft mit, daß er alle 
Welt fuͤr die Originale ſeiner Idegle anſah. 

| | Hatte 
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Hatte er nun gar irgend einen ſchoͤnen Vers 
zur Welt gebracht, ſeine Schaͤferin im Vor⸗ 
beygehen geſprochen, und eine gute Nacht 
mit einer freundlichen Miene von ihr erhal⸗ 
ten, ſo war ihm die Erde zu enge. Zuerſt 
erſtickte er mich mit ſeinen Schwaͤrmereyen, 
und wenn ich ihm dagegen einen artigen 
Querl oder zierlichen Korb anprieß, der 
heute fertig geworden war, ſo lief er da— 
von und im Dorfe herum, klopfte an alle 
Fenſter, in denen er noch Licht erblickte, ſtoͤr⸗ 
te auch die Leute wol im Schlafe, ſchwatz— 
te ein langes und breites mit ihnen 4 fand 
allenthalben gefunden Witz, großen Men- 
ſchenverſtand, Simplizitaͤt und Ehrlichkeit, 
beehrte endlich ſeine Geliebte mit einer Arie 
aus Heinrichs des Vierten oder Ludwigs 
des Eilften Zeiten, und machte ihr weiß, 
er habe ſie im Augenblicke erſt für ſie er⸗ 
ſonnen. Wenn ich mit Netz oder Flinte 
nach Haufe gieng, fo holte ich ihn ent 
weder hier ab, oder erloͤßte ihn aus den 
Zaͤhnen einiger Dorfhunde, die nicht im 
˖ min⸗ 
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mindeſten begreifen konnten, was er in den 
Gaſſen ſo ſpaͤt noch zu thun habe. 


In ſeiner Liebſchaft machte er indeß 
trefliche Progreſſen: Annette hatte ihm ſchon 
geſtanden, daß ſie ihn liebe, und allen ihren 
uͤbrigen Liebhabern weit vorziehe, und es kam 
nur auf die Kleinigkeit an, fie zu heyraz 
then, um auch das uͤbrige von ihr zu er⸗ 
halten. Dies war aber ein Punkt, worin 
der Graf ſo wenig als ich, die mindeſte 
Spur von Weltbuͤrgergeiſt beſaß; denn er 
hatte den richtigen Grundſatz: daß, da man 
in der großen Welt, wenn man heyrathe, 
f nicht dafuͤr ſtehen koͤnne, mit ſeiner Ge⸗ 
mahlin gluͤcklich zu ſeyn, man für feine 
Muͤhe etwas erhalten muͤſſe, auch neben 
ihr zufrieden oder wenigſtens ohne Vor⸗ 
wurf und unbeunruhigt leben zu koͤnnen. 


Hingegen meine Liebſchaft gedieh eben 
nicht ſonderlich, und dies mochte in der 
That wol meine eigene Schuld ſeyn. Denn 
wenn die feurigen Schönen. viel Praͤtenſio⸗ 
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nen zu machen ſcheinen, fo fodern die Sanf⸗ 
ten in der That ſehr viel. Sie vergeſſen 
kleine Nachlaͤßigkeiten nicht leicht, tragen 
jeden Fehler lange herum, und ſinnen bey 
ſich zu Hauſe erſt uͤber das nach, was man 
im Augenblicke vergeſſen zu ſeyn glaubt. 
Eine ſehr große Bequemlichkeitsliebe iſt im— 
mer von jeher bey aller Unruhe meines 
Charakters ein Hauptzug deſſelben geweſen, 
und wenn ſich mein Herz nicht von ſelbſt in 
jene ſchmeichleriſchen Gefliſſenheiten der Liebe 
ergoß, fo war meine Galanterie gegen die 
Damen ſelten uͤbermaͤßig groß. 


Luzie hatte daher von meiner Liebe 
nicht vielen Vortheil. Gelegentlich bließ 
ich des Abends wol einmal auf der Floͤte 
ein Liedgen unter ihrem Fenſter, oder viels 
leicht tanzte ich des Sonntags mit ihr zwey— 
mal, wenn die andern nur einmal dieſe 
Ehre hatten; oder konnte ich ohne große 


Muͤhe ein Bouquet erhalten, fo ward es 


ihr nebſt einem himmelblauen Bande in ei⸗ 
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nem Koͤrbchen aus meiner Fabrike auf das 
zierlichſte praͤſentirt. War ſie allein und 
ſchien fie es zu wuͤnſchen, fo ſagte ich ihr in 


den galanteſten Phraſen, fie ſey ſchoͤn wie 


ein Engel, ich betete ſie an, und es hienge 


nur von ihr ab 3 fi) von mir ewig lieben 
zu laſſen. Wenn ich nun ganz und gar gu⸗ 
ter Laune war, ſo ſtahl ich ihr in aller Ge- 
ſchwindigkeit einen Kuß, und wenn ſie boͤſe 


ward, ſo ließ ich mich auch gar zu einem 


zweyten Diebſtahl verleiten. Dies war aber 
auch alles. Weiter gieng mein verbauer⸗ 
tes Phlegma nicht. Die Hitze des erſten 


Abends war mit dem Staͤndgen verflogen, 
und haͤtte ich nicht die Toͤpfe ans Feuer zu 


ſetzen gehabt, ich waͤre vor Aerger über uns 
ſere ganze Thorheit umgekommen. 


Alſo war es im Grunde nichts als 
Gefaͤlligkeit fuͤr den Grafen, die mich hier 


geduldig bis zum Ende ausharren machte. 


Denn Liebe ſchien mir damals nichts als 
ein Geſchaͤft fuͤr wie Leute zu ſeyn. Die 
Arbeit 


Arbeit, welche das Blut in einen frifcheren 
Umlauf ſetzte, gab auch den Ideen einen 
raſcheren und geſunderen Schwung, und, 
die kleinen Uebertreibungen abgerechnet, die 
man niemals vermeidet, ſobald man auf 
etwas Neues verfaͤllt, kam ich in dieſer Las. 
ge der wahren Philoſophie des Lebens in der, 
That um einige große Schritte naͤher. 


Sehr ſchade, daß dies Vergnuͤgen 
nicht lange mehr dauerte. Das Dorf war 
von der Landſtraße zu weit entfernt, um von 
der Galanterie der Nation ſehr viel zu ken⸗ 
nen. Man verheyrathete ſich hier zuerſt, 
nnd fieng dann an ſich zu lieben. Ueber⸗ 
dem hatten die Bedienten uͤber unſeren 
Stand nicht ganz reinen Mund gehalten, 


und wir hatten uns ſelbſt am erſten Abend 


ſchon hinreichend verdaͤchtig gemacht. Der 
Vater der Mädchen, dem feine Töchter herz⸗ 
lich zur Laſt waren, und der die alten 
Freyer derſelben von uns verdrängt ſah, 
wandte ſich daher ganz frey an den Grafen, 
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und fragte ihn, ob wir feine Dirnen hey⸗ 
rathen wollten, oder nicht. Si ſuchte 
Ausfluͤchte aber der Bauer erklaͤrte ihm, 
er merke den Zweck ſeiner Loͤffeley; er ken⸗ 
ne ſehr wohl die Unmoͤglichkeit einer ernſt⸗ 
haften Verbindung zwiſchen ihnen, und er: 
ſuchte ihn zuletzt ganz artig, feine Schwelle 
nicht mehr zu betreten, noch ſich unter den 
Fenſtern wieder merken zu laſſen, wenn er 
ſich nicht unangenehmen Zufällen muthwillig 
ausſetzen wollte. 


Mein armer Freund war nun wirklich 
in Verzweiflung; ob er gleich nicht heyrathen 
wollte, fo war er in feine unerbittliche Schoͤ⸗ 
ne doch darum um nichts weniger verliebt. 
Was für zaͤrtliche Klagen bekamen nun nicht 
die Fluren zu hoͤren und die Wiederhalle 
nachzurufen. Welche Stroͤme der ſchoͤnſten 
Traͤhnen nicht die Sterne und der Mond 
zu beleuchten. Zum Gluͤck war ſeine Wuth 
und ſein Schmerz poetiſch. Er irrte zwi⸗ 
ſchen Kluͤften umher, vertiefte ſich in die un⸗ 

weg⸗ 


— 27 — 


wegſamſten Gebuͤſche, ſah in die Waſſerfaͤl⸗ 
le, warf alle Baͤche voll Blaͤtter, und be⸗ 
ſchwor die eiskalten Herbſtwinde, die nur 
voͤllige Abweſenheit alles Gefuͤhles für eine 
Art von Zephyr halten konnte, dies alles 
feiner ungetreuen Phyllis zu ſagen, die ſchon 
| 

| 


von ſelbſt kalt genug war. 


Mir war dies alles ganz recht. Waͤ⸗ 
ren nur die Maͤdchen etwas mehr auf unſe⸗ 
rer Seite geweſen, keine ſchoͤnere Gelegen⸗ 
heit zu Abentheuern haͤtte erfunden werden 
koͤnnen. Mein geſundes Blut ſprach von 
nichts als von Mord und Todſchlag, von 
Raub und Entfuͤhrung. Der Widerſtand 
machte mich unternehmend. Ich haͤtte bey⸗ 

de aus den Armen ihrer Familie reiſſen und 
zur Welt hinaustragen wollen. Aber ſo 
hatten die Maͤdchen weder Luſt ſich wegzu⸗ 
reiſſen, noch ſich wegtragen zu laſſen. Am 
Ende lachte ich uͤber mich und den Grafen, 
und beſchloß an ſeiner Belehrung zu ar⸗ 
beiten. 


Kein 
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Kein gutes Werk iſt mir auch leichter 
geworden. Bald fieng er an ſich uͤber ſich 
ſelbſt luſtig zu machen. Er ſtimmte in mei⸗ 
ne Mordlaune mit ein, und wit begannen die 
raſenden Lieb haber vor aller Welt Augen zu 
ſpielen. Kein Tag vergieng ohne ein Ge⸗ 
zaͤnk mit dem Vater, keine Nacht ohne eine | 
Serenade für die Madchen. Einigemele 
wurden wir ſehr derb angegriffen, aber 
wir vertrieben Gewalt mit Gewalt. Das 
halbe Dorf gerieth in Gaͤhrung und zerfiel 
in Partheyen. Endlich kam eine Deputa⸗ 
tion aus der Gemeinde und erſuchte uns, 
unſeren Stab weiter zu ſetzen. Wir woll⸗ 
ten nichts mehr. Nach einer großmuͤthigen 
Bewilligung ihres Geſuchs brachten wir 
unſere Sachen in Ordnung, verkauften 
Kuͤhe, Schaafe, Querle und Kellen, be⸗ 
zahlten den Miethzins, und zogen lachend 
und ſchaͤkernd durch das Nack unfere 
Straße. | 

Ich will mich enthalten, über wi Eins 
fluß dieſer kleinen Begebenheit, die im Grun⸗ 

a de 


— 27) — 


de ein wahres Nichts war, auf meinen 
Charakter, Bemerkungen zu machen. Man 
wird ihn in der Folge in tauſend kleinen 
Zuͤgen bemerken. Die Hauptſache war, 
daß Karoline itzt ziemlich im Schatten fand, 
Eine Wankelmuͤthigkeit auch in dieſem Punk⸗ 
te, in welchem Standhaftigkeit meinem 
Charakter bis hierher noch ziemliche Ehre 
gemacht hat: ein plötzliches Aufwachen und 
Aufwallen, ſchnell verſchleichende Gefuͤhle, 
gewagte Ahndungen, Spaunung und Dumpf⸗ 
heit machten mich traͤumen, dann ſchnell 
nach Frieden und Glluͤckſeligkeit haſchen, 
fie gefunden zu haben vermeynen, ſchnell 
fie wiederwegwerfen. Die Schwaͤrmeren 
des friſcherwachten Blutes war nun vor⸗ 
uͤber, und itzt trete ich daher in die Jah⸗ 
reszeit, wo ein unbefriedigter innerer Sinn, 
Trieb nach Thätigkeit und Große zu ſchwuͤͤr⸗ 
men beginnt, und — endlich eben ſo kraft⸗ 
loß, ſo muthlos, ſo nichts ſich wieder in 
fich ſelbſt verbirgt. 
a een IN wu 
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Der muntere Zeitpunkt meines Lebentz 
wird nun ernſter und ernſter. Die muthwil⸗ 
ligen Scherze einer ausgelaffenen Phanta⸗ 
fie enden. Eine neue Liebe wird man ent 
ſtehen ſehen, groß und heilig, gluͤhend aus 
ſich ſelbſt ohne Nahrung fuͤr die Sinne hin⸗ 
reiſſend entfiammt, den ganzen Charakter 
zerſchmelzend „ niederdräckend feine Schat— 
ten, auffriſchend ſeine Hellen, kunſtlos und 
allmaͤchtig. Der laſterhafte Geiſt einer ver— 
ruchten Geſellſchaft reinigt ſich in ihrem 
Feuer. Und Augenblicke wird man erblis 
cken, wo die Huͤlle der Sterblichkeit vor 
mir niederſinkt, und wo noch der Geiſt 
halb zerruͤttet der Menſchlichkeit ſich ents 
windet. 


Ich weiß es nicht, woher es kam, 
aber nach die em Vorfalle fand ich meine 
Stimmung nie wieder ſo ganz wolkenleer, 
den Genuß nie wieder fo ſorgloß und uns 
bekuͤmmert, und die Freude ſo auf allen 
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Wegen wie vorher. Ich verfiel in die Lau⸗ 
ne der eruſthaften Betrachtung, und ohne 
doch weder verdrießlich noch ſchwermuͤthig 
zu ſeyn, konnte ich mit aller Aufmerkſam⸗ 
keit, mit der ich unaufhoͤrlich uͤber mich wach⸗ 
te, niemals den froͤlichen Standpunkt wie⸗ 
der finden, den mich jenes Abentheuer 
mit ſeinem haͤuslichen Weſen, mit ſeiner 
nimmerſatten Arbeitsliebe hatte verlaſſen 
machen. Gleichſam mußte ich mir ſtuͤndlich 
einen neuen Stoß geben. Machte dies die 
Aehnlichkeit ernſthafter Begebenheiten unter⸗ 
einander, oder hatte ſich indeß wirklich 
mein Geſchmack, mein Begriff von Ruhe 
und Gluͤck ſo gänzlich veraͤndert. 


Es bereitete mich gleichſam alles ſtu⸗ 
fenweiſe auf den kommenden Zeitpunkt mei 
ner Begebenheiten vor, alles verſenkte ſei⸗ 
nen Schimmer ſanft in einen ernſthaften 
aber einladenden Schatten, es war mir, 
als kaͤme ich aus der heiteren Schwelg eren 
einer üppigen fruchtbaren Landſchaft in die 

ſchwer⸗ 
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ſchwermuͤthige, ſuͤße Nacht eines blühenden _ 
‚Geäfher. Die Auftritte der Freude, des 
Ganzen herzerfreuenden Ueberblicke trat nun, 
gleich dem leiſen Gemurmel eines fernen 
Waſſerfalles, das in erquickende Traͤume 
einſchlummern macht, vor meine Seele. 
Ich genoß weder das Weſen noch das Aeuſ⸗ 
ſerliche der Begebenheiten ſelbſt, aber ich 
genoß meine in ihnen erzogenen Vor⸗ 
ſtellungen. 718 


Selbſt der Graf war entweder von 
mir angeſteckt, oder eine verſchiedene Ur⸗ 
ſach hatte dieſelbe Wirkung gehabt. Er 
ſyrach weniger und dachte oft ernſthafter 
nach. Sonſt hatte er zuweilen, und immer 
ſehr gluͤcklich gewagt, itzt uͤberlegte er bey 
allem, was er that, und immer war der Er— 
ſolg ungluͤcklich. Natuͤrlich fand er keinen 
Beruf, den Grund davon in ſich ſelbſt zu 
ſuchen, denn er traf ihn ohne alle Muͤhe in 
der veraͤnderten Laune des Gluͤckes an. Wo 
er ſich nur auf einen Vorwand beſinnen 
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konnte, nicht allein es zu ſeyn, war er 
mißmuͤthig, und meine veraͤnderte Miene 
kam ihm jedesmal auf halben Wege enfs 
gegen. I 


| Gehen die Begebenheiten der Men⸗ 
ſchen in der That einer vorgezogenen Linie 
nach, oder reihet zuweilen auch der Zufall 
ſeltſam verbundene Umſtaͤnde an einander? 
Natürlich gab es auch frohe Zwiſchenraͤume 
in unſerer Seele. Hatten wir gut geſchla⸗ 
fen, war der Morgen heiter und nicht zu 
kalt, fiel uns weder Schnee noch Wind be⸗ 
ſchwerlich, die immer milder wurden, je 
mehr wir dem ſuͤdlichen Frankreich und dem 
Monat Februar uns naͤherten, ſo brachten 
wir in einer Stunde das völlig an guter 
Laune wieder ein, was wir ſeit mehreren 
Tagen vielleicht verabſaͤumt hatten. Der 
wichtigſte Morgen meines Lebens war gera⸗ 
de der ſchoͤnſte, deſſen ich ſeit undenklicher 
Zeit genoſſen zu haben mich erinnerte, und 
in der reinſten Ruhe des Gemuͤthes. 


Wie 
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Wie ich ſchon bemerkt habe, fo waren 
wir am Ende des Januars. Der Winter hat⸗ 
te, einige Wochen, Sturm und Regen abge 
rechnet, beynahe einem Fruͤhling geglichen, 
und man ſchien ſich dem Sommer zu naͤhern. 
Ueberall bluͤheten Mandelbaͤume, und die 
Geſtraͤuche belaubten ſich. Die Olivenwaͤl⸗ 
der mit ihrem unvergaͤnglichen Gruͤn be⸗ 
kraͤnzten allenthalben ſchon hervorſproſſende 
Saaten, und ſchon ſank die Lerche. Es 
liegt in dem wiederkehrenden Fruͤhlinge eine 
eigene Waͤrme fuͤr Koͤrper und Geiſt, in 
jedem Hauche der Luft athmet ein leiſes 
Leben, in dem heimlichſten Gemurmel im 
friſchen Aether um uns her das Symbol 
der froheſten Auferſtehung. Und wenn wir 
nun wieder zum erſtenmal eine Blume er: 
blicken, wenn der Sonnenſtrahl durch die 
jungen Blätter ſchimmert, und auf dem Nas 
fen der erſte Schatten flattert - wer iſt ſich 
dann noch ſeines Herzens und ſeiner Spra⸗ 
che bewußt. 


Ein 
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Ein verſtohlenes Klopfen des Blutes 
in allen Adern, ein unverſtaͤndlicher dum— 
pfer Druck auf das arbeitende Herz, ein 
plögliches Anhalten und Stocken des fanfs 
ten Fluſſes meiner Gedanken ſtoͤrte an dies 
ſem himmliſchen Morgen oft meine Ruhe. 
Es belebte ſich alles um mich her, aber es 
waren daͤmmernde namenloſe Weſen: die 
Toͤne des Waldes, das Wallen der Licht 
ſtrahlen in den niederſinkenden Duͤnſten, 
flimmernde Tropfen, die von einem Blatte 
zum anderen ſanken, der voruͤberfluͤſternde 
Fluß der Fruͤhlingswaͤrme bildete in meis 
ner Einbildungskraft ein lichtes Bild ohne 
Farbe, ohne deutlichen Umriß, ohne Mit⸗ 
telpunkt. Es war eine Ahndung, eine, wenn 
gleich unverſtaͤndliche, doch ſich aufdringen⸗ 
de Bedeutung in allem dieſem, und es lag in 
meiner Seele irgend eine dunkle Gewißheit, 
ohne daß ich mich an fie zu glauben ger 
trauete. Re - 

Die ſchoͤnſte Landſchaft lag vor uns, 
aber ihre Schoͤnheit beſtand mehr noch in 
einem 
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einem geheimen Reize, den ihr meine Seele 
verſtohlen und ohne es zu wiſſen mittheilte, 
als in der holden Miſchung ihrer Theile. 
Rechts ſtreckte ein ſchoͤnes Landgut weite 
Gaͤrten uͤber das angrenzende Gebirge hin⸗ 
weg, ein ſanftes Gemaͤlde von Baumgrup⸗ 
pen und kleinen Landhaͤuſern zog ſich an dem 
Abhange weg, und verlief ſich endlich leiſe 
ins 8 Thal. Ein roſenrother Morgennebel 
miſchte ſich noch mit dem blaͤulichen Kolorite 
des Hintergrundes, und wir entdeckten nur 
durch die einzelnen Riſſe oder Schwaͤchen 
deſſelben, hin und wieder ein halbes Dorf, 
den unterſten Theil eines Felſen oder Baͤu⸗ 
me, mit ihren Wipfeln auf dem Duftmeere 
ſchwimmend. Das Schloß, deſſen Anla⸗ 
gen wir auch nur theilweis erblickten, war 
uns ſehr nahe, und die Morgenſonne ſpie⸗ 
gelt ſich in ſeinen vergoldeten Fenſtern. Es 
5 mit ſeinen hellgruͤnen Baͤumen feenhaft 
wie auf den neblichten Hintergrund aufge⸗ 
heftet. 


N55 95 


End⸗ 
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Endlich langten wir an der Parkſeite 
an. Ich weiß nicht mehr, welcher von un⸗ 
ſern Bedienten, Alfonſo oder der des Gra— 
fen, fieng uns die Nachrichten von dem Be⸗ 
ſitzer dieſes Dorfes, die er im letzten Nacht⸗ 
Ki eingezogen hatte, zu wiederholen 

Es war ein aus der Welt durch Un⸗ 
70 vertriebener Menſchenfeind, der hier 
wohnke, und hier eine wunderſchoͤne Tochter 


erzog. Adelheid, Baroneſſe von B - = l, 


machte die Zierde und die Bewunderung der 
ganzen Provinz. Aber ſie lebte eingezogen, 
hielt mit niemandem Umgang, wenige hats 
ten ſie geſehen, noch wenigere hatten ſie 5 
mals geſprochen. 

Dies alles ſetzte mich in eine ſeltſame 
Wallung. „V= l,“ rief ich aus, 
„haſt Du auch recht gehoͤrt?“ fragte = 
den Bedienten. 5 

„Ich kann mich nicht irren, gnibiger 
Herr,“ antwortete er. 
— „Aber, mein Gott, der Name iſt 


mir ſehr bekannt; ſollte es der Vater des 


V. ſeyn, der — — 
„Bey 
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„Bey dieſen Worten fiel mir Alfonſo 
ein, und ſagte: Don Karlos, hieß der jun⸗ 
ge Meuſch nicht V= =I, dem Sie in G** 
das Leben retteten?“ 


— „Ja wol, hieß er ſo; das war es 
eben, was ich dachte. Und ich beſinne mich, 
oft hat er mir von ſeinem Vater und ſeiner 
Schweſter erzählt, und gewiß, er war in 
dieſer Provinz zu Hauſe.“ 5 


In dieſem Augenblick freuete ich mich 
meiner guten That. Als ich in G * * war, 
fiel dieſer V= Il in den Strom, er konnte 
nicht ſchwimmen, und war dem Tode nahe; 
ich war Schwimmer, ſprang ihm auf der 
Stelle nach, und hatte das Gluͤck ihn zu 
erhalten. Man ſieht, es war kein Helden— 
ſtuͤck, ich hatte es lange vergeſſen, aber es 
freuete mich itzt. 


Und von dieſem Augenblick an nahm 
ich auch einen unendlich warmen Antheil an 
allem, was ich ſah. Die Mauer war nie⸗ 
drig, und ich konnte in alle Spaziergaͤnge 

ſehen. 
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ſehen. „Vielleicht,“ dachte ich, „eeiffit 
du dieſen guten Jungen hier gluͤcklich im 
Schooße ſeiner Familie an, und voll 
Freundſchaft für dich. Wird man für ſeine 
Dienſte auch zuweilen uͤbel belohnt, ſo erſetzt 
doch dies alles das Gefuͤhl ſeines eigenen 
Werthes.“ Ich vertiefte mich in dieſem 
Gedanken. 


Indem fieng der Graf an, und tief: 
„Halten Sie, Marquis; im Moment wer— 
den Sie herunterſtuͤrzen; merken Sie denn 
nicht, daß Ihr Sattelriem loß iſt?“ 


Ich hielt an, um herunterzuſteigen; 
da aber die Bedienten etwas zuruͤckgeblie— 
ben waren, und er mich dieſe Bewegung 
machen ſah, ſprang er mit feiner liebens- 
wuͤrdigen Gefaͤlligkeit zuerſt herunter, und 
ſagte: „Bleiben Sie nur ſitzen; ich muß 
auch meinen Sattel anders ruͤcken.“ Er 
fieng an zu ſchnallen; ich ſah dem Werke 
zu, und machte einige Bewegungen, ihm 
die Arbeit zu erleichtern. In dieſem Au⸗ 

Gen. Th. 3. D gen⸗ 
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genblicke ſchimmert mir etwas weiſſes, das 
ſich bewegt, im rechten Augenwinkel. Das 
Herz faͤngt mir an heftig zu klopfen. Eis⸗ 
kalt laͤuft es mir uͤber alle Glieder. Ich 
wende endlich die Augen halb in den Gar; 
ten, die Sinne ſchwindeln mir, ich halte 
mich an der Maͤhne des Pferdes, um nicht 
auf den Grafen zu fallen. 


Ein weibliches Geſchoͤpf geht dicht 
bey uns in dem an der Mauer wegfuͤhren⸗ 
den Gange ſpazieren. Sie hat in der einen 
heruntergeſunkenen Hand ein Buch, ver— 
deckt ſich mit der andern das Geſicht ge⸗ 
gen die Sonne, und ſcheint uͤber das Ge⸗ 
leſene nachzudenken. Ein kleiner gruͤner 
Strohhut, den ein weiſes Band an dem 
Buſen befeſtigt, beſchattet ein weiches Haor ! 
von dem ſchoͤnſten Kaſtanienbraun, das 
bis auf den Guͤrtel in langen Locken herab⸗ 
ſchwebt; mit einem langen Gewande, das 
uͤber die Huͤften ein gruͤner Guͤrtel zuſam⸗ 
menhaͤlt, ſpielt der Morgenhauch, entdeckt 
| den 


den Fuß, und ein wenig den Umriß des 
Kniees; die aufgehobene Hand iſt weiſſer 
als der Muſſelin, aus dem ſie ſich hervor⸗ 
ſtiehlt, und es iſt vielleicht die Morgenrdͤ— 
the, die aus den zarten Gruͤbgen an den 
Fingern zuruͤckſchimmert. | 


Zum Ungluͤck bleibt fie mit dem Ges 
wande an einem Strauche hangen, die lee⸗ 
re Hand muß ſie wieder losmachen helfen; 
unt wie ſie wieder frey iſt, faͤllt ein Paar 
dunkeler Augen auf mich. Und was fuͤr 
Augen? hat die Schoͤpfung noch ein zwey— 
tesmal dieſe? Sie ſtutzt ein wenig uͤber 
unfere Nähe; hierauf fliegt ein zartes Ro⸗ 
ſenroth über ihr leichtes Erblaſſen hin, und 
— fie ſcheint etwas an der Erde verloren 
zu haben. Mein Pferd faͤngt ſich an zu 
baͤumen, der Graf ſchreyt laut auf, ſie 
faͤhrt noch einmal in die Hoͤhe, erblaßt, 
und verdoppelt ihre Schritte. Ich beru⸗ 
hige das Pferd, und wie ſie eben um die 
Ecke in einen andern Gang lenken will, 

T 2 biegt 
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— biegt ſie noch einmal den ſchoͤnen Nacken 
nach mir um. | 


Der Graf war indeß wieder aufge⸗ 
ſtiegen geweſen, nachdem er den Riem zu 
feſt geſchnallt hatte. Das gereizte Pferd 
baͤumte ſich, und dies war jener Augen— 
blick; mein Freund, nur mit mir beſchaͤf⸗ 
tigt, und mein Erblaſſen der Furcht zu⸗ 
ſchreibend, verlor den Anblick der Urfadh. 
Wie er aber mich unruhig und nach dem 
Gange gedreht ſieht, kehrt er ſich auch um, 
und erblickt das Maͤdchen im letzten Augen⸗ 
blick, wie ſie ſich nach uns noch einmal um⸗ 
ſieht; ſie verſchwindet, und der Graf bricht 
in die zwey Worte aus: „Ewiger Gott!“ — 


Man kann unmoͤglich mehr von einem 
Geſchoͤpfe ſagen, als in dieſem Ausruf, in 
der Miene, in dem Erſtaunen S⸗=⸗ is 
ausgedruͤckt war; aber es ſchien mir doch 
noch bey weitem zu wenig. Mein Herz 
ward durch feine Fülle krampfhaft verſchloſ⸗ 
ſen, und ich ſann ſtaunend uͤber die Armuth 

| der 
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der Sprache nach. Welch ein ſonderbarer 
Zug in einer erkrankenden Seele. 

Aber meine Wallung, die in mir zu 
einer dumpfen, zuſammengezogenen Stille 
geworden war, ſuchte einen Ausweg im 
Aeußeren. Es mußte hier eine große Ver⸗ 
aͤnderung vorgehen. Denn der Graf, der 
mich kannte, beobachtete mich eine Mi⸗ 
nute lang mit einer ſprachloſen Verwunde— 
rung, dann ſetzte er ſanft hinzu: „Armer 
G ** Er erkannte die wachſende Leiden⸗ 
ſchaft, er wußte, daß ich zu viel Empfind⸗ 
lichkeit habe, um in der Liebe jemals gluͤck⸗ 
lich zu ſeyn, er hätte fie gern in ihrem ers 
ſten Funken erſtickt. Aber wie? — „Es 
iſt unmoͤglich,“ dachte er dann, „daß iht 
Inneres ſo ganz dem Aeußeren entſpricht. 
Es giebt kein Mittel, ihre Bekanntſchaft 
zu hindern; laßt uns ſie daher befördern, 
und wenn er ſich betrogen fühle, wird er 
ſich ſelbſt heilen.“ — 

Er ſagte mir daher lachend: „Ich 


merke ſchon, Marquis, hier wird mir die 
Rolle 
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Rolle zu Theil werden, die Sie mir zu 
Liebe in unſerem Winteraufenthalte uͤber— 
nommen hatten.“ Um mich nicht in die⸗ 
ſer Stimmung durch einen unzeitigen Scherz 
zu kraͤnken, ſetzte er ſanft hinzu: „Aber 
bey Gott, Karlos, ich hoffe, Sie vertrauen 
auf mich!“ Er begleitete dies mit einem 
Haͤndedrucke, den ich aus voller Seele er⸗ 


wiederte. 


Wir kamen unterdeſſen im Dorfe an, 
Am Wirthshauſe ſtiegen wir ab. Man nahm 
unſere Pferde und fuͤhrte uns ſelbſt in ein 
Zimmer, Ich warf mich auf ein Bette, 
und verſchloß die Augen. Keinen Zug woll⸗ 
te ich verlieren. Der Graf miſchte ſich uns 
terdeſſen unter die Leute, die im Hauſe 
verſammelt waren, zog Erkundigungen 
ein, und ſchrieb in meinem Namen end— 
lich eine Charte, die er aufs Schloß ſchick; 
te, und die folgendermaßen lautete: 


0 „Der Marquis von G** hat das 
Gluͤck gehabt, einen Herrn von Vl 
ſehr 
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ſehr genau zu kennen. Nach allen Um: 
ſtaͤnden, kann er ſich nicht enthalten, 
ihn von der Familie des Herrn Barons 
zu glauben. Auf dieſe Vermuthung ges 
ſtuͤtzt, iſt er fo kuͤhn, ihn um die Er⸗ 
laubniß einer Viſite zu bitten.“ | 
Es vergiengen wenige Minuten, fo 
kam der Abgeſandte mit einem Domeſtiquen 
des Schloſſes, und einer foͤrmlichen Ein: 
ladung fuͤr beyde Herren zuruͤck. Dieſer zog 
zugleich die Pferde aus dem Stalle, nahm 
die Mantelſaͤcke, und hieß die Bedienten 
ſte zu ſeinen Herren bringen. „Sie 
muͤſſen ſehr gute Freunde von dem Herrn 
Baron, oder ihm ſehr gut empfohlen ſeyn,“ 
ſagte der Wirth kopfſchuͤttelnd zu S- i. 
Dieſer ſtieg zu mir herauf, und trat 
vor mein Bette, auf dem ich noch immer 
zwiſchen Traͤumen und Wachen lag. „Ich 
duͤchte,“ ſagte er, „Sie ſtaͤnden einmal 
wieder auf. Eben,“ ſetzte er ganz gelaſ⸗ 
ſen hinzu, „hat uns der Baron einladen 
laſſen, zu ihm zu kommen.“ ö 
„Wie? 
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— „Wie? der Baron?“ — fuhr ich auf. 
9 g 

„Ja, ja, der Baron,“ antwortete 
er, erzählte mir hierauf den ganzen Vor⸗ 
gang, ich fiel ihm entzuͤckt um den Hals, 
und wir giengen. Gott weiß es, mit wel⸗ 
cher Angſt von meiner Seite. Die Knieen 
zitterten mir, und das Herz wollte zerſprin— 
gen; ich mußte den Arm des Grafen neh⸗ 
men, um unſerem Fuͤhrer meine Bewegung 
nicht am Gange merken zu laſſen. Wenn 
ich die Fenſter des Schloſſes anblickte, 
und das Licht ſich an den Scheiben etwas 
veraͤnderte, oder ein Vorhang ſich zu be— 
wegen ſchien, fuhr es in meiner Bruſt zus 
ſammen, meine Zunge zitterte, und ich 
konnte nicht mehr deutlich artikuliren; die 


Aufmerkſamkeit einiger Bedienten, die in 


der Thuͤr ſtanden, und als ſie uns wahr⸗ 
nahmen, die Fluͤgel eroͤffneten, jagte mir 
das Blut ins Geſichte, und ich bemerkte 


in dieſem Augenblick unſeren gar nicht vi⸗ 
ſitenmaͤßigen Anzug; denn in Wahrheit, 


ich 
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ich hatte nichts als ein gruͤnes einfaches 
Jagdkleid an, und meine Haare hiengen 
mir ziemlich verwildert ins Geſicht. Ich 
konnte mich nicht enthalten, dem Grafen 
dieſe Beobachtung leiſe mitzutheilen. Er 
laͤchelte aber, und antwortete mir auf deutſch, 
indem er mich anſah: „Welche Eitelkeit! 
Aber ich verſichere Ihnen zu Ihrem Troſte, 
Sie find niemals ſchoͤner geweſen.“ - 


Wir langten dann endlich im Schloſſe 
an; ein Mann, welcher der Haushofmeiſter 
zu ſeyn ſchien, bewillkommte uns mit einem 
ehrfurchtsvollen Anftande, und ſagte, daß 
er Befehl habe, uns hinaufzufuͤhren, weil 
der Herr ſich noch ankleiden laſſe. Man 
eroͤffnete uns einen großen Saal, der „wie i 
es nach den Dekorationen ſchien, zu kleinen 
Feſten beſtimmt, und uͤberall mit Portraͤts 
und Landſchaften behangen war. Man ent⸗ 
ſchuldigte ſich, uns einige Augenblicke lang 
allein laſſen zu muͤſſen, und nachdem wis 
uns beyde laͤchelnd angeſehen hatten, be⸗ 

gan⸗ 
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gannen wir die Gemaͤlde zu betrachten. 
Es waren vermuthlich Familienſtuͤcke, und 
unter den Weibern, deren ſehr viele in 
Mignatur vorhanden waren, befanden ſich 
einige von einer vollkommenen Schoͤnheit. 
Ju der That, ich ſtarrte fie alle nach der 
Reihe an ‚ ohne auch nur ein einziges deut⸗ 
lich zu ſehen. Ich bewunderte endlich gar 
den Rahm an einigen, und fand die Ver⸗ 
goldung vortreflich. 


Der Graf antwortete mir ſchnell: 
„O Himmel! wenn Sie denn die Vergol— 
dung ſo ſehr lieben, ſo ſehen Sie doch dieſe 
einmal gu; ich wette, man hat niemals et⸗ 
was vortreflicheres geſehen.“ 


Ich gieng hierauf zu ihm auf die an⸗ 
dere Seite des Zimmers. Er fuhr mit dem 
Finger am Rahme umher, und rief einmal 
uͤber das andere: „Kann man eleganter und 
geſchmackvoller arbeiten.“ — „O,“ ant⸗ 
wortete ich, „Sie irren Sich ſehr, denn die 


een und die Guirlande an jenem 
weib⸗ 
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weiblichen Gemälde iſt weit ſchoͤner.“ — 
„Poh!“ erwiederte er lachend, „ich ziehe 
dieſe hier vor, wahrlich das Geſicht ver— 
dient ſo etwas gar nicht.“ 


Natürlich ſah ich bey dieſen Worten 
auf das Gemaͤlde. Heftig erſchrocken fuhr 
ich zurücke. Die Kleidung und Friſur aus- 
genemmen, erblickte ich mich wie in einem 
Spiegel. Im Moment erkannte ich dies 
Portraͤt, das mir der junge Bl nad) 
jenem Vorfall halb wider Willen genom⸗ 
men hatte. Ich konnte vor Erſtaunen nicht 
reden, und hörte kaum, daß der Graf fag- 
te: „In Wahrheit, Marquis, Sie muͤſſen 
Sich feit der Zeit ſehr verſchönert haben, 
oder die Manier des Mahlers iſt in Ruͤck— 
ſicht der Schmeicheley der von andern völlig 

entgegengeſetzt.“ | 
Als ich hieruͤber noch nachdachte, er⸗ 
oͤffnete ſich eine Seitenthuͤr, an der wir ge⸗ 
rade ſtanden. Ein Greiß von einer auffal⸗ 
lenden Schoͤnheit trat mit einem edeln An⸗ 
ſtande 
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ſtande herein. Ich verbeugte mich etwas 
erſchrocken, und der Graf wollte das Wort 
nehmen, aber er eilte auf mich zu, und um⸗ 
armte mich zaͤrtlich. 

„Ich erkenne Sie, Don Karlos,“ 
ſetzte er hinzu, „und dieſe Entdeckung, die 
Sie eben gemacht haben, und die ich ab— 
ſichtlich veranlaßte, erſpart mir eine weitere 
Erklarung. Sie haben meinem Sohne das 
Leben gerettet, empfangen Sie hier den 
Dank ſeines Vaters, aber betrauern Sie 
auch itzt ſeinen Tod mit ihm.“ Bey dieſen 
Worten liefen ihm die Trähnen an der Wan⸗ 
ge herab. 5 

Sympathetiſch kuͤßte ich fie auf. — 
„Wie? ich finde ihn alſo nicht wieder?“ — 
Eine Ruͤhrung, die den ganzen Morgen vor— 
bereitet war, und die nur auf einen Vor⸗ 


wand gewartet hatte laut zu werden, unter⸗ 


brach mich hier. Mein naſſes Auge mad): 
te meinem Herzen Luft. Ich druͤckte ihn 
an mich, und lehnte mein oh auf 
EN | 
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„O, Sie find es,“ fieng er wieder an; 
„wie Sie oft mein Sohn im Erguß feiner - 
Zärtlichkeit für Sie uns vorſtellte, ſo warm, 
fo gefuͤhlooll, ſo anbetungswuͤrdig. Ach, 
fein Schickſal mißgoͤnnte ihm das Gluͤck, 
Sie wieder zu ſehen. Vor einem Jahre 
gieng er zur Armee, vor wenig Monaten 
ſtuͤrzte er vom Pferde und ſtarb nach dem 
Falle.“ — Hier hielt er einige Augenblicke 
lang inne dann fuhr er fort: „Aber Sie 
haben nichts verlohren. Die Freundſchaft⸗ 
des Sohnes erbt auf den Vater fort. Ich 
liebe die Menſchen nicht, aber ich wuͤnſchte, 
Sie wollten mir ſeine Stelle erſetzen.“ 


Man kann ſich vorſtellen, was ich 
hierauf antwortete; wie ich ihn ſchon lange 
geliebt habe, und wie es nur auf ihn ankaͤ⸗ 
me, von mir alles zu erwarten. Er mach⸗ 
te ſich hierauf ungern von mir loß, und 
wandte ſich zum Grafen; ich ſagte ihm den 
Namen meines Freundes, es traf fi ch, daß 
er ſeinen Vater etwas gekannt hatte. Auch 


hier 
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hier erneuerte ſich eine alte Bekanntſchaft. 
Bald fiengen wir uns ſo vertraulich an zu 
begegnen, als hatten wir uns ſchon feit Tanz 
gen Jahren gekannt, und als gehoͤrten wir 
nut zu einer einzigen Familie. 


Nach einer kurzen Weile ſagte er: 
„Itzt will ich Sie zu meiner Tochter fuͤhren, 
die Sie heute fruͤh ſchon geſehen und ſogleich 
auch erkannt hat. Sie ſehen,“ ſetzte er laͤ⸗ 
chelnd hinzu, „mit welcher Feſtigkeit Ihr 
Bild in unſerm Herzen eingepraͤgt iſt.“ 

— „Alles geht gut,“ fluͤſterte mir der 
Graf beym Hinausgehen ins Ohr.“ 


„Sieh hier Deines Adolphs und un— 
ſern Freund, Adelheid,“ ſagte der Baron, 
als wir zu ſeiner Tochter ins Zimmer traten. 
„Er hat mir verſprochen, mein Sohn und 
Dein Btudetr zu ſeyn.“ — | 

Sie ſaß auf einem Sopha und blaͤt⸗ 
terte zerſtreuet in einem Buche, wie es 


ſchien. 
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ſchien. Sie legte es hierauf, bey der An— 
rede ihres Vaters, neben ſich und ſtand 
auf, ihm entgegen zu gehen. Ihr gruͤnes 
Gartenhuͤtchen hatte fie in ein einfaches 
Band von der nemlichen Farbe verwan⸗ 
delt, und am Buſen ſteckte eine weiſſe Roſe. 
Sonſt war das Koſtum noch daſſelbe, nur 
flatterte ihr Haar noch freyer in kleinen 
Locken auf dem Halstuch nieder, und an 
einem ſchwarzen Guͤrtel, der ihr Kleid zur 
ſammenhielt, war eine Schnalle mit einem 
Medaillon befindlich. Und dies war ein 
maͤnnliches Geſicht; zum Gluͤck fiel mir ein, 
es koͤnne vielleicht der Kopf ihres Bruders 
ſeyn. 


Welche reizende Verwirrung machte 
nicht ihre Mienen ſtocken! Es iſt gewiß, 
ich nahm vor der meinigen nicht die Haͤlfte 
von der ihrigen wahr. Aber ich bemerkte 
wol in dem ſchuͤchtern ſich niederſenkenden 
Auge eine ſchwimmende Blaͤue, und uͤber 
die Augenbraunen eine ſchnelle Roͤthe hin⸗ 
EI R weg⸗ 
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wegſchweben. Auch ſchien es nicht ihr ges 
wohnter Anſtand zu ſeyn, mit dem ſie auf 
uns zukam, ſie gieng dieſen Morgen nicht 
fo ſchwankend, und ihre Hand beſchattete 
nicht ſo oft die blendendweiſe Stirne halb. 


An einem ſchuldloſen Maͤdchen iſt 
alles Inſtinkt, wenn ſie dem Manne gegen⸗ 
uͤber iſt, den ihr Herz in geheimer bewußt⸗ 
loſer Stille gewaͤhlt hat. Hatte die höchfte 
Kunſt eine reizendere Aufnahme erſinnen 
und ausführen koͤnnen, als die ungekuͤn⸗ 
ſtelte Natur hier bewirkte. Ihr leiſes Ber 
ben war ein ſtilles Geſtaͤndniß, daß ſie zu 
dem, was ſie fuͤr mich nachher that, der 
Befehl ihres Vaters nur zur Haͤlfte bewege. 
Ihr Herz ſprach aus ihrer Miene, ob es 
gleich fuͤrchtete verſtanden zu werden. Das 
Bild, und, wenn ich mir nicht zu viel 
ſchmeichle, das verſchoͤnerte Bild ihrer vers 
ſtohlenen Traͤume ward von ihrem eigenen 
Vater ihr in die Arme gefuͤhrt, um es 
als einen zaͤrtlichen Bruder zu lieben. Aber 

bleibt 
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bleibt das menſchliche Herz in den Schran⸗ 
ken, die man ihm vorſchreiben will? 


Der Vater verſtand ſeine Tochter nicht 
ganz. Er glaubte, fie entfprüche ſeiner Zaͤrt⸗ 
lichkeit und ſeinen Wuͤnſchen fuͤr mich nicht 
ganz ſo, als er geglaubt hatte.“ 


„Wie!“ fieng er an, „empfängt 
Adelheid die Freunde ihres Vaters; em— 
pfaͤngt ſie ihren wiedergegebenen Bruder 
ſo kalt?“ Ihr darauf antwortender Blick 
konnte ihn eines beſſeren belehren. Er bat 
um Schonung und geſtand zugleich etwas. 
Er lächelte hierauf, ſah mich einen Yugens 
blick lang betrachtend an, ſchlang den Arm 
um ſeine Tochter und druͤckte ſie an mich. 
„Hier, umarmen Sie Ihre Schweſter.“ 
Ihre Wange gluͤhete an meinem zitternden 
Munde, und ich fuͤhlte nichts weiter. 


Ich fuͤhrte ſie auf ihr Sopha zuruͤck, 
und ſiellte ihr den Grafen vor. Bald war 
fie wieder Herr über ſich ſelbſt, und beant⸗ 
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wortete feine hofmaͤnniſche Artigkeit mit ei⸗ 
ner Feinheit und Wendung, welche die vol⸗ 
lendetſte Erziehung verrieth. 


Itzt hatte ich mehr Muße zur Beo⸗ 
bachtung, und meine begierige Seele ver— 
tiefte ſich in dem Anſchauen ihrer Reize. 
Ich hatte viel gereißt, ich hatte ſehr viel 
himmliſch ſchoͤne Weiber geſehen, ich hatte 
ſelbſt eins beſeſſen, und die entfernte Ein⸗ 
bildungskraft ſetzte an ihrem in meiner See⸗ 
le zuruͤckgebliebenen Gemaͤlde immer noch 
etwas hinzu, was der Wirklichkeit fehlte; 
aber hier ſtanden meine verwegenſten Träu- 
me ſtill. Was kann ich, was ſoll ich be⸗ 
ſchreiben? Oft zweifelte ich, daß ich wa⸗ 
che. Ich werfe einen Schleier daruͤber; 
man verzeihe es mir; aber alle Kunſt hoͤrt 
hier auf. 


Ihre Seele, die nun bald ihren ge 
wohnten Schwung wieder nahm, um ſich 
in allen ihren Theilen vollkommen zu ent⸗ 
wickeln, riß mich durch ihre romantiſche 

Hal⸗ 
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Haltung unwiderſtehlich hin. So reine 
und beſtimmte Begriffe von dem menſchli⸗ 
chen Leben in dieſem fchönen, vom Schick⸗ 
ſal offenbar etwas verzogenen Kopfe zu fin- 
den, uͤberſtieg alle Erwartung. Hier hatte 
ſich eine eigene Welt gebildet, indem ſich 
die wirkliche durch bloße Beobachtung und 
ohne alle Erfahrung nach ihrer wahren Form 
in ihm abbildete. Selbſt die Vorurtheile 
der Erziehung, die Nationalbegriffe des 
Landes, die Schwächen der Menſchheit 
hatte Ohngefaͤhr oder angebohrnes Talent 
zu anbetungswuͤrdigen Tugenden verbunden. 
Welch eines Engels Herz war hier zu ge— 
winnen. Welche ſanfte, mehr als menſch— 
liche Guͤte zu lieben! 


Man ſchlug einen kleinen Spaziergang 
im Garten vor. Sie nahm mit einer Ver— 
traulichkeit einer berechtigten Schweſter mei— 
nen Arm; ſie verweilte ſich an ihren Lieb 
lingsplaͤtzen, und erzählte mir mit der hin- 
reißendſten Naivetaͤt, wo fie zuweilen an 

. mich 
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mich gedacht habe. „Werden Sie nicht 
boͤſe darüber, mein lieber Marquis,“ ſetz⸗ 
te ſie hinzu, wenn ich ſie etwa mit einer 
dunkelen Ahndung in Ihren Traͤumen ge⸗ 
ſtoͤrt habe; denn in der That ich glaube an 
fo etwas; und Adolph hatte am Ende weis 
ter nichts, als Ihren Namen im Munde. 1 


Wie ſchnell verliefen die Stunden nicht 
in dieſer Geſellſchaft! Der Graf, dem die 
Freude uͤber mein Gluͤck einen ganz neuen 
Geiſt gegeben hatte, ſtudierte ſich in die 
Natur ihrer Ideen bald voͤllig ein; er 
ſprach in kurzer Zeit ſo erhaben uud ſchwaͤr⸗ 
meriſch als fie. Adelheid fand ihn ſehr lie⸗ 
benswuͤrdig, und ſagte es ihm. Oft glaub⸗ 
te ich auf ihn eiferſuͤchtig werden zu muͤſſen. 
Aber dann hieng ſie ſich wieder mit fo vier 
ler Zärtlichkeit an mich, ſprach in tauſend. 
kleinen Liebkoſungen zu mir, daß ich mich 
voͤllig verſoͤhnte. Der Vater nahm an dem 
ſchuldloſen Austauſch unſerer Einfaͤlle einen 
einfachen und unbefangenen Antheil. 


Die⸗ 
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Dieſer Rauſch der erſten Froͤlichkeit 
bergieng aber bald. Man hatte uns gleich 
am erſten Abend verſprechen laſſen, mehrere 
Wochen hier zu verweilen. Aus dieſen 
Wochen wurden allgemach Monate. Adel— 
heids natuͤrlicher Ernſt kam wieder in ihre 
Seele zuruͤck. Der Baron, ſo alt und 
ſchwaͤchlich er war: liebte doch noch die 
Jagd; ſie war von jeher auch des Grafen 
Lieblingsbeſchaͤftigung geweſen; ganze Tage 
lang blieben ſie in dem Walde, und ich — 
ich liebte nichts mehr. Eine kleine ausge— 
ſuchte Bibliothek fuͤllte zwar manche meiner 
Stunden mit Annehmlichfeit aus, aber wie 
manche der ſchrecklichſten Leere blieben übrig, 
die nur Spazierengehen ausfuͤllen zu koͤnnen 


ſchien. 


Auch Adelheid liebte die Gaͤrten, und 
hier ſahen wir uns am ungeſtoͤrteſten. Der 
Morgen ſchien bey ihr den Geſchaͤftsſtunden 
ſo ſtrenge gewidmet, daß ich ſie um alles 
in der Welt nicht auf ihrem Zimmer zu ſtoͤ⸗ 

ren 
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ren vermocht hatte. Ueberdem ſchwankte 
ich in einer ſehr aͤngſtlichen Lage. Ich 
fuͤhlte es, ſie hange an mir, aber konnte 
ich es mir zu ſagen getrauen, dieß ſey mehr 
als die Liebe einer Schweſter? 


Und ich - mit welchem Feuer liebte 
ich ſie nicht! mit welcher Ergebung, mit 
welcher Geduld! Zu ſtolz ehedem, von den 
Weibern Geſetze zu nehmen, war ich es, 
der ſie ihnen vorſchrieb. Hier waren die 
Grenzen meiner Macht. Ein junges Maͤd— 
chen loͤſchte Gedanken in mir aus, wenn 
ſie wollte, und beſtimmte den Fluß meiner 
Ideen. Ich hatte kein eigenes Selbſt 
mehr; ich hatte alles das verlohren y wo⸗ 
rauf ich ſonſt ſo ſtolz war, und es gab 
Stunden, in denen ich dieſen Verluſt mit 
Traͤhnen bedauerte. 9 


Der Name einer Schweſter gab ihr 
zu kleinen Vertraulichkeiten ein Recht, die 
mich außer mich ſetzten. Freundſchaft war 
in ihrem Munde, und ich ſah es, auch in 

ihrem 
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ihrem Herzen; aber Liebe? nie aͤußerte ſich 
eins jener feineren Kennzeichen einer ſtar— 


ken, hinreiſſenden Leidenſchaft, ſie ſchien 


nichts zu befuͤrchten, nichts zu ahnden, 
unveraͤnderlich war fie dieſelbe, ohne Ruͤck⸗ 


halt, ohne Laune. Ich wußte es nicht, 


daß es noch andere Herzen gaͤbe, als die 
der gewoͤhnlichen Weiber; was Adelheid 
mit ihrem Geſchlechte in Liebe gemein hat— 


te, ſah ich als allen Leidenſchaften eigen 


an, und ich quaͤlte mich mit meinen eige- 
nen Empfindungen in einem Zeitpunkte, in 


dem ich mich ſchon meines ganzen ui 2 


hatte bemeiſtern Eönnen, 


Gegen den Abend zu war die gewoͤhn⸗ 
liche Zeit unſeres Spazierganges. Wenn 
wir allein waren, ſo lehute ſie ſich ver⸗ 
traulich auf meinen Arm; wir durchſtri⸗ 
chen heiter einige Theile des Gartens, und 
gewöhnlich war eine große Raſenbank in 
einem Winkel deſſelben unſer Ziel. So wie 
wir uns ihr naͤherten, ward Adelheid im⸗ 


mer 


) 


— 112 3 


mer Lruſter und ernſter, und bald ſelbſt 
ſchwermuͤthig. Ich verfiel in den nemli⸗ 


chen Ton. Ihrer Seele ward dieſe Welt 


zu enge. Sie ſuchte ſich Stoff zu neuen 
Bildern in einer andern: die Nacht kam 
heran, und gab unſeren Traͤumen einen 
noch ſtaͤrkern Schatten. Eine ſuͤße Me⸗ 
lancholie machte uns dann weinen, und 
wir wußten nicht, warum? Ich haͤtte ver⸗ 
gehen moͤgen, und konnte nicht ſprechen. 
Sie lehnte ſich an meine Bruſt, ſchlang den 
Arm um mich, ſah mich mit ihren funkeln⸗ 
den Augen voll einer brennenden Zaͤrtlich⸗ 
keit an und ſagte: „Lieber Karlos: Ihre 
Schweſter iſt ein ſehr unglückliches Ger 
ſchoͤpf durch Ihre Stimmung; es iſt ſehr 
gut, wenn ſie bald von hier weggehet. 
Aber werden Sie mich dann nicht gern 
vergeſſen, und werden Sie mich in einer 
andern Welt wieder erkennen?“ | 


Dies alles gab mir eine ſtumme Trau; 
rigkeit, welche meine beſten Kraͤfte verzehr⸗ 
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te. Sie bemerkte es, und zehrte ſich mit 
ab. Auch den Baron machte dieſe Krank— 
heit traurig, die offenbar an meinem Leben 
nagte: der Graf fragte mich beforet; was 
konnte ich ihm antworten? Er glaubte mich 
gluͤcklich. | 


In dieſer Stimmung uͤberraſchte uns 
einſt ein Abend Beyde allein. Den gan⸗ 
zen Tag uͤber war ich geſpannt und halb 
auſſer mich geweſen. Ich hatte eine Flinte 
ergriffen, und mich mit ihr allein im Ges 
hoͤlze vertieft. Niemand wußte, wo ich ge— 
blieben war; der Mittag, der uns ſonſt 
alle, wie eine einzige Familie, verſammelte, 
hatte mich heute einſam und traͤumend unter 
einem Baume gefunden, und als ich gegen 
Abend nach dem Schloſſe wieder zuſchlich, 
begegneten mir einige Bedienten, die mich 
ſuchten. Nachdem ich ſie beruhigt und wie⸗ 
der zuruͤckgeſchickt hatte, ſtieg ich über die 
Parkmauer, um durch den Garten auf einem 
naͤheren Wege zum Schloſſe zu gehen. Auch 

hatte 


— 314 — 


hatte ich noch einen andern geheimen Be— 
weggrund. Der Abend war nahe, und es 
ſchien mir die Stunde zu ſeyn, in der Adel— 
heid gewoͤhnlich ſpazieren gieng. 


Auch war ich kaum einige Gaͤnge 
durchſtrichen, als ich ſie wirklich antraf, in 
ſich ſelbſt verſenkt, traͤumend und bewußtloß 
hin und her wankend. Schon als ich mich 
ihr ganz nahe befand, bemerkte ſie mich 
nicht, ſie hatte ſich in eine Roſe vertieft, die 
ſie bald vom Buſen abnahm, bald wieder 
anſteckte, ſie war blaß und voͤllig entſtellt, 
und endlich hatte ſie meinen Spazierſtock in 
der Hand, auf den ſie ſich ſtuͤtzte und den 
ſie wiederholt anſah. Hierauf fuhr ſie uͤber 
das Rauſchen im Winterlaube zu ihren Fuͤſ— 
ſen zuſammen, warf mit etwas Wildheit die 
Augen nach allen Seiten umher, und be 
wegte die freye Hand. Endlich erblickte ſie 
mich ganz nahe bey ihr ſtehend, fieng ein 
wenig zu wanken an, und kaum konnte ich 


ſie mit meinem Arme auffangen. 
„Mein 
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„Mein Gott, Marquis, wo ſind Sie 
geweſen?“ ſagte ſie mir, indem ſie ſich 
ſchnell wieder faßte. Aber in dieſem Mo; 
ment ereignete ſich ein neues Ungluͤck. Wie 
ich ſie auffangen wollte, war mir die Flinte, 
die ich auf der Schulter an einem Rieme 
trug, im Wege geweſen; ich hatte ſie ins 
Gebuͤſch mit Gewalt zuruͤckgedruͤckt, und 
den Hahn geſpannt. Ich ergriff ſie 
itzt noch einmal, um fie zuruͤckzuwerfen, um 
Adelheid beſſer halten zu koͤnnen, ſie ging 
loß, die Kugel fuhr mir durch die Hand, 
und beſchaͤdigte mir einen Finger. Das 
Blut fieng heftig an zu ſtroͤmen, und da ich 
dieſe Hand gerade aufgehoben hatte, ſo floß 
es der Baroneſſe gerade ins Geſicht und 

aufs Buſentuch. 


Statt daß dieſer Vorfall aber ſie haͤt⸗ 
te um ihr Bewußtſeyn vollends bringen ſol— 
len, gab er ihr daſſelbe ganz vollkommen 
zuruͤck. „Ewiger Gott, was machen Sie?“ 
ſagte ſie nur etwas erſchrocken, „ſie zog mich 

hierauf 
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hierauf zin eine benachbarte Laube „ beſah 
meine Wunde, riß das Schnupftuch heraus, 
goß aus ihrem Flakon darauf und verband 
mich. Dies alles geſchah mit der aͤngſtli⸗ 
chen Aemſigkeit und in wenig Minuten. 
Als fie fertig war, umarmte ſie mich zaͤrt 
lich, und fragte mich halbweinend: „haben 
Sie viele Schmerzen, lieber Karlos?“ 


— „An der Hand ſehr wenige,“ ant⸗ 
wortete ich. 

„Wie? Sie ſind noch ſonſt wo ver— 
wundet?“ | 

— ‚Ad hier, hier thut 's mir ſehr 
wehe,“ indem ich auf das Herz zeigte. 

„Was haben Sie doch da?“ ſagen 
Sie es Ihrer Schweſter! hierbey ergriff ſie 
meine Hand. 

— „Beſtes Mädchen, wie kann ich 
dieſe Guͤte verdienen, wie kann ich dieſe 
Zaͤrtlichkeit vergelten?“ — 


„Nichts 
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„Nichts weiter haben Sie, das Sie 
quält? Haben Sie meine Liebe nicht lange 
verdient? Und wie Sie ſie vergelten ſollen? 
damit, daß Sie mich wieder lieben.“ 

— „O, dann iſt fie verdient und vers 
golten. Sie find mir noch viel, viel ſchul⸗ 
dig, Adelheid. Wenn ſich dies Herz einmal 
in dieſem namenloſen Jammer verzehrt hat, 
denn fragen Sie es: warum es ſich verblu⸗ 
tete? — „O es iſt ſchrecklich im ſtillen Waſ⸗ 
ſer ſein Bild nur matt wiedergegeben zu 

ſehen, und eine ruhige Liebe iſt dem ver— 
woͤhnten unerſaͤttlichen Herzen tauſendmal 
weniger als der bitterſte Haß.“ — 


Ihr Auge zerfloß in Traͤhnen. „Sie 
find ſehr unglücklich, Karlos; “ fieng fie 
nach einigen Augenblicken an, „wenn Ihe 
nen meine Zärtlichkeit nicht genug iſt. Oft 
habe ich mich in den Stunden einer ſtillen 
Schwermuth gefragt: ob ich einer ſtaͤrkeren 
Liebe „fie ſeyn koͤnnte, als die iſt, mit 
der 
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der ich an Ihrem leiſeſten Gedanken han⸗ 
ge? Ich glaube nicht, Karlos 3 Und was 
fodern Sie von mir 2, 


„Was ich fodere? Und beſchreibt ſich 
das? daß Sie nichts mehr kennen, als 
dieſen Geiſt, der nur fuͤr Adelheid da iſt: | 
als dies Blut, das nur für Sie ſtuͤrmiſch 
in den Adern rollt.“ — RN 


„Wie? nichts mehr wuͤnſcheſt Du, 
Karlos? biſt Du nicht das ſchoͤnſte und eins 
zige Traumbild meines Schlafes, und mei⸗ 
ner gluͤcklichſten Stunden? Haͤngt nicht jez 
des meiner Gefuͤhle an Deinen Lippen? 
Klopft nicht mein Herz und gluͤhet nicht mei⸗ 
ne Wange, wenn ich Dich ſehe, wenn ich 
Dich nur in meiner Naͤhe ahnde? Sehe ich 
allenthalben etwas anders als Dein Bild, 
das mich wie mein Schatten verfolgt? Iſt 
nicht mein einziger Stolz, mein ganzes Be— 
wußtſeyn in Dir? — Soll ich itzt mit Dir 
und Deinethalben Vater, Familie und Freun⸗ 


de verlaſſen? Soll ich mich mit Dir unter 
das 


1 3% 
das Eis vergraben, oder im duͤrten Sand 
elende Wurzeln ſuchen? Was iſt mir doch 
die Welt noch! Ja, die Ewigkeit wuͤrde 
ich verffuchen, wenn ſie mich ohne Dich 
erwartete.“ 

2 „Du willſt alſo mein Weib, mein 
treues, mein ewiggeliebtes Weib ſeyn?“ = 


„Weib oder Schweſter? Iſt dazwi⸗ 
ſchen ein Unterſchied? Aber glaubſt Du, 
ich habe als Weib auf Deine Liebe ein groͤ— 
ßeres Recht; hier haft Du meine Hand. 
Ich will ſeyn, was Du wuͤnſcheſt, daß 
ich ſeyn möchte, ’’ 


* 
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Nach unſerer Zuruͤckkunft ins Schloß, 
fanden wir auch den Baron und den Gras. 
fen, die beyde ſelbſt ausgegangen waren, 
mich zu ſuchen, wieder daſelbſt angelangt. 
Mit welchem Entzuͤcken umarmten ſie nicht 
den wiedergefundenen Freund und Sohn? 
Wie ſehr nahm ihr Herz nicht Theil an der 
| Gen. Th. 3. * merk⸗ 
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merklichen Veränderung in meiner Miene, 
und jedem Ausdruck der inneren Bewegun— 
gen meiner Seele. Ich ſelbſt war mehr 
gluͤcklich, als jemals eine befriedigte Sehn⸗ 
ſucht gemacht hat, aber es war mir un⸗ 
moͤglich, an ihrer Ausgelaſſenheit Antheil 
zu nehmen. Adelheid befand ſich in der 
nemlichen Stimmung. 

Nie iſt ein Geſicht ſchoͤner geweſen, 
als an dieſem Abend das Ihrige war. Wie 
von der Blaͤſſe der zu tiefen Empfindung 
die ſchoͤnſte Morgenroͤthe der Hoffnung wie⸗ 
derſchien, wie der Geiſt und das Blut auf 
den Lippen verlangte, und das Auge ſich 
gluͤckſelig in dem daͤmmernden Nebel der 
Zukunft badete! Ein neues Leben hob den 
Buſenſchleyer von der Bruſt hinweg. Ein 
neuer Athem bildete halbe Seufzer. Hat 
das Vergnuͤgen einen lebhafteren Ausdruck 
gehabt? 


Der Baron ſah unfer natürliches 
Spiel; aber ſeine Munterkeit vermehrte 


ſich. 


— 1221 — 


ſich. Der Graf blickte ſinnend das Fraͤu— 
lein zuweilen an, dann mich, und als er 
mir einen guten Abend wuͤnſchte, um auf 
ſein Zimmer zu gehen, ſagte er mir ins 
Ohr: „Ich wette, ihr ſeyd ein Paar Vers 
brecher!“ Er umarmte mich und druͤckte mir 
die Hand. 

Am andern Morgen gieng ich zum 
Baron, als er kaum aufgeſtanden war, 
und entdeckte ihm alles. Er fuͤhrte mich 
ſtillſchweigend zu feiner Tochter, die feine 
Kniee wie ich umarmte, hob uns weinend 
in die Höhe, umarmte uns und brach in 
die Worte aus: „Beſten Kinder, ihr ſeyd 
mir zuvorgekommen.“ S == i wollte 
naͤrriſch vor Freuden werden. Ich ver— 
gaß alles und ſah Adelheid alles vergeſ— 
ſen. Ehe ein Monat vergieng, war ſie 
mein Weib. 

"73 


Wir beſchloſſen hierauf diefen Some 
mer uͤber auf dem Lande zu bleiben, und 
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dann zuſammen für den Winter nach Paris 
zu gehen. Wir waren in allen unſeren 
Vorſaͤtzen einſtimmig, der Graf gehoͤrte 
mit zur Familie, und war dem Baron 
und meiner Gemahlin voͤllig ſo unentbehr— 
lich als mir geworden. Wie unausſprech⸗ 
lich reizend war dieſer Sommer nicht! Mir 
kam es vor, als habe ich niemals einen 
verlebt. Das vollkommene Gluͤck der ver⸗ 
ſchoͤnerten Haͤuslichkeit ward uns von Tage 
zu Tage begreiflicher und lebhafter. Den 
Morgen brachte ich mit meinem Weibe 
oder allein zu; die Mittagstafel rief uns 
zu gemeinſchaftlicheren Vergnuͤgungen zu⸗ 
ſammen. Ein jeder hätte in ſeinem Kabi⸗ 
nette, oder in ſeiner Thaͤtigkeit außer dem 
Hauſe, neue Vorſtellungen geſammelt und 
brachte ſie zu unſerem Nachtiſche mit. Der 
ernſte Epheukranz der Philoſophie ſchlang 
ſich gleichſam um die Grazien, und jede 
helle Freude gewann von einer tieferen Be⸗ 
trachtung etwas beſchattet. 


Adel⸗ 
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Adelheid hatte einen ſehr ernſthaften 
Charakter, und meine friſche Munterkeit 
verzehrte ſich allmaͤhlich in ihren Ideen. 
Sie verlangte bald meine Geſchichte von 
mir, und hoͤrte gern von Elmiren erzaͤhlen. 
Sie liebte ihre melancholiſche Stimmung 
und bedauerte ihre Schickſaale. Aber ſie 
vertiefte ſich mehr, als ich wuͤnſchte, in 
den Geiſt des Ordens, der alles veran⸗ 
laßte; ſie fand ſeine Grundſaͤtze groß, und 
mich hin und wieder in der Heftigkeit mei⸗ 
ner Leidenſchaft ſtrafbar. Es vergieng 
nicht ein Abend, der uns allein fand, daß 
wir nicht hiervon geſprochen haͤtten. In⸗ 
dem ſie in den Charakter der Umſtaͤnde tie⸗ 
fer einzudringen verſuchte, meine eigenen 
Erfahrungen klarer auseinander wickelte, 
meine Muthmaßungen an einander reihete, 
und neue Schluͤſſe erfand, befreundete ſie 
mich zwar nicht mehr mit einer Geſellſchaft, 
die mich ſo vieles leiden gemacht hatte, 
aber nahm mir doch allen Widerwillen ges 
gen ihre Grundſaͤtze. Es ward in der 

That 
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That vor meinem Geiſte lichter und lichter, 
ich erhob mich von Gedanken auf Gedan— 
ken, meine kleinen Beduͤrfniſſe loͤſchten fix) 
unvermerkt aus, und es entwoͤlkte ſich in 
meiner Seele eine Ausſicht, die mich oft 
bis zur Entzuͤckung berauſchte. 


Die Art der geſellſchaftl ichen Freu⸗ 
den hieng von unſerer Laune und den Um⸗ 
ſtaͤnden ab. Adelheid jagte, fiſchte oder 
gieng ſpazieren mit uns. Sie ſang vor⸗ 
treflich, und war eine Meiſterin auf dem 
Fortepiano. Ich ſpielte die Floͤte ertraͤg— 
lich, der Graf mehrere Inſtrumente voll⸗ 
kommen, wir hatten einige muſikaliſche De: 
dienten, und der alte Baron freuete ſich 
über unſere Konzerte. Gemeinſchaftliche 
Lektüre und Erzählung unſerer wechſelſeiti— 
gen Abentheuer fuͤllte die von der Zeit durch 
jene und unſeren ernſtern Arbeiten nicht 
beſchaͤftigten Stunden aus. Keiner von 
uns war auf eine ſo lange Zeit, ſo ganz 
ungemiſcht gluͤcklich geweſen, und keiner 

von 
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von uns war feines Gluͤckes ſich fo voll 
kommen bewußt geworden. 


So uͤberraſchte uns der Herbſt, bes 
vor wir es wollten. Wir zoͤgerten und 
zoͤgerten, bis es Zeit war zu eilen. Ich 
hatte den Grafen von S“ von meiner 
Verbindung benachrichtigt, und es erfolg— 
te eine Einladung nach der andern, ſo 
bald als nur moͤglich zu kommen. Endlich 
reißten wir, und zu Ende des Novembers 
waren wir in Paris. 


Die politiſche Lage Frankreichs war 
noch nicht ſo kritiſch, in den geſellſchaftlichen 
Zirkeln eine große Veraͤnderung gemacht zu 
haben. Ich fand die alten Freunde wieder 
traulich zuſammen lebend, und mich mit 
großer Freude bewillkommend. Der Graf 
ſchien heiter, wenn gleich nicht vollkommen 
gluͤcklich, mit ſeiner Gemahlin zufrieden, 
wenn gleich vielleicht nicht alles in ihr fin⸗ 
dend, was er erwartet haben mochte. Nie⸗ 
mand war im Punkte der Gluͤckſeligkeit 

leich⸗ 
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leichter zu befriedigen als er, und war er 
nie vollkommen ſatt, ſo war er doch auch 
niemals gaͤnzlich elend. 


Man kann ſich vorſtellen, welches Auf⸗ 
ſehen meine Gemahlin machte, in Paris, wo 
jedes neue Geſicht reizt und anzieht. Mit 
wenig Mühe fand fie die Art des geſell⸗ 
ſchaftlichen Tones, der fuͤr jeglichen Kreis 
paßte: ward bald der Liebling aller Aſſam⸗ 
bleen, die ſie beſuchte, und der Abgott ihrer 
Bekannten. Ungleich der Verſchiedenheit 
ihrer Charaktere war ſie ſelbſt in kurzer Zeit 
Karolinens Vertraute. Der Baron lebte 
wieder auf, ſchwaͤrmte mit uns luſtig herum, 
und vergaß alle Schwaͤchlichkeiten ſeines Al⸗ 
ters. Si war fein ewiger Begleiter 
und Geſellſchafter, und Don Bernhard, im: 
mer der unveraͤnderliche Freund meines Gluͤ⸗ 
ckes, vermehrte unſern haͤuslichen Zirkel an⸗ 
genehm. Alles war vergnuͤgt oder ſchien 
es zu ſeyn, als uns ein neuer Zufall in un⸗ 
fern Freuden fören zu wollen ſchien. 


er 
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S* war bald nach der Zeit, daß 
ich in Paris angekommen war, mir und al⸗ 
len ſeinen Bekannten ein Raͤthſel geworden. 
Er ward traurig, mißvergnuͤgt, traͤumeriſch 
und auffahrend. Oft war er uns allen mit 
ſeinen Grillen zur Laſt, und nicht ſelten be⸗ 
gegnete er ſelbſt feiner Gemahlin unartig. 
Ich drang in ihn, aber er war verſchloſſen. 
Ich bemerkte nur, daß er den Umgang 
Adelheids jedem andern vorziehe, und ohne 
mich davon auf die wahre Urſach feiner Ver⸗ 
aͤnderung leiten zu laſſen, ſah ich es als | 
Wirkung der Aehnlichkeit ihrer beyden Cha⸗ 
raktere, und als ein gutes Aufmunterungs⸗ 
mittel feiner unbegreiflichen Schwermuth an, 
Statt ihm alſo die mindeſten Hinderniſſe zu 
machen, befoͤrderte ich dieſe Freundſchaft ſo 
viel als moͤglich. Adelheid, auf mich und 
meine Kenntniß des Grafen vertrauend, fand 
kein Bedenken, ihm einen nahen Zutritt und 
Aufmerkſamkeiten zu erlauben, die ſie bey dem 
Freunde ihres Gemahles als naturlich ans 

ſah. Ich weiß aber nicht, was S⸗= in 
| ein 
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ein beſonderes Licht gegeben haben mochte; 
kurz, er wurde nebſt dem Bernhard alle Tage 
kaͤlter gegen den Grafen, und Beyde legten 
ihm, nach einer Art von Verabredung, eine 
Menge kleiner Hinderniſſe, bey dem vertrau⸗ 
ten Umgange mit meiner Gemahlin, in den 
Weg. Dies machte ihn natuͤrlich aber nur noch 
hitziger, er draͤngte ſich allenthalben zu ihr, 
und machte endlich ein ſo oͤffentliches Auf⸗ 
ſehen, daß © : rt und Bernhard mir es 
ganz deutlich zu ſagen, fuͤr Pflicht hielten. 
Ich lachte ſie zwar mit ihrem Verdachte aus, 
aber ich nahm mir vor, aufmerkſam zu ſeyn, 
und, bey der naͤchſten Gelegenheit, daruͤber 
mit Adelheiden zu ſprechen. 

Dieſe Gelegenheit fand ſich eher, als ich 
geglaubt hatte. Denn als ich ihr einſt des 
Abends, nach der Zuruͤckkunft aus einer Ge- 
felifchaft, eine gute Nacht gewuͤnſcht, und in 
meinem Zimmer mich ſchon halb ausgeklei⸗ 
det hatte, kam ſie noch voͤllig angezogen zu 
mir. Die Traͤhnen liefen ihr von dem Ge⸗ 
ſichte, und fie hielt ein Papier in der Hand. 
- „Be⸗ 
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„Beſtes Weib,“ rief ich ihr entgegen, 
„was iſt das? Ich winkte meinem Kammer: 
diener, ſich zu entfernen, und ſie ſetzte ſich zu 
mir. 

„Laͤnger, Karlos, kann ich es Dir 
nicht verhehlen,“ fieng ſie an. „Eine laͤn⸗ 
gere Schonung Deines Freundes wurde Ver⸗ 
brechen gegen Dich ſelbſt werden. Du haſt 
es gewiß wahrgenommen, wie ſich der Graf 
S* ſeit einiger Zeit gegen mich betragen 
hat. Sieh hier endlich dieſen Zettel, den 
ich dieſen ee auf meinem Nachttiſche 
antraf.“ 


Sie gab mir den Zettel, und ich laß: 


„Sorgen Sie nicht, ſchoͤne Marquiſe, 
daß ich ein Geheimniß verrathe, das mir 
Ihre Augen kaum beſtaͤtigt haben. Die 
groͤßte Gluͤckſeligkeit iſt nur eine ſtumme 
Freude. Aber der hoͤchſten Liebe fehlt es 
nicht ganz an Worten. Wollen Sie Mor⸗ 


* gen Abend um acht Uhr an der großen Lin— 


de in Ihrem Garten ein Geluͤbde anneh⸗ 
men, 
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men, das Ihnen meine Blicke ſchon (ans 
ge geſchworen haben?“ 
Ludwig Graf v. S“ *. 


Es war des Grafen Hand, ich konn⸗ 
te mich hierin nicht irren. Der Unwille 
ward im erſten Augenblick ſo Herr uͤber 
mich, daß ich es etwas heftig auf den das. 
neben ſtehenden Tiſch warf; ich fuhr hierbey 
an ein Glaß und ſtieß es um. Hierauf trat 
der hinausgeſchickte Bediente wieder herein 
und fragte mich: ob ich geklingelt habe? 
Nach einem etwas heftigen Nein zog er ſich 
wieder zuruͤck, aber ich dachte daran, daß er 
noch im Vorzimmer ſey. Ich faßte mich da⸗ 
her, umarmte mein Weib und verſprach ihr, 
ohne heftige Mittel zu waͤhlen, dieſe kleine 
Störung ihrer Ruhe aus dem Wege zu räus 
men. Ich bat ſie nur, bis morgen Abend 
gegen den Grafen ihr Betragen in nichts zu 
äudern, und mir alles zu überlaffen. 


Sie ſchien zwar ganz beruhigt von mir 


zu gehen, aber im Herzen war ſie nichts we⸗ 
niger 


— 21 — 


niger als das. Sie konnte es ſich nicht ver⸗ 
wehren, ihrem Vater alles zu erzaͤhlen. Die⸗ 
fer konnte nichts gegen S- in auf dem 
Herzen behalten, und dieſer benachrichtig⸗ 
te Don Bernhard davon. Alle kamen daruͤ—⸗ 
ber uͤberein, daß ich wahrſcheinlich, ſtatt 
meiner Frau, dem Grafen das verlangte Ren— 
dezvous geben wollte, und Bernhard vers 
ſprach den Übrigen, ganz ſicher dabey zu ſeyn. 


Und dies war auch in der That mein 
Gedanke. Der Graf war den Tag uͤber 
wie gewohnlich, ſelbſt etwas ruhiger als 

ſonſt. Der Abend kam heran. Moch hatte 
es nicht acht Uhr geſchlagen, ſo war ich un⸗ 
ter der Linde. Zu meinem Erſtaunen fand 
ich auch den Grafen ſchon da. Er laß ſehr 
emſig in einem Papiere, und kuͤßte es wie⸗ 
derholt. Kaum hatte er mich aber erblickt, 
als er auch wuͤtend den Mantel auseinan⸗ 
der ſchlug, in hoͤchſter Bewegung ſchrie: 
„unerhört bin ich betrogen; aber Du, Scheu⸗ 
ſal von Menſchen, Du ſollſt mir nicht zum 
u; zwey⸗ 
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zweytenmale entgehen.“ Mit dieſen Wor⸗ 
ten ſtuͤrzte er auf 1 mit dem Degen zu. 


Ich war nicht unbewaffnet und ver⸗ 
theidigte mich bald. Ich gab nur danauf 
Acht, daß er nicht in meinen Degen lief. 
Unaufhoͤrlich rief ich: „Um Gotteswillen 
bitte ich. Dich, Ludwig, laß ab und hoͤre 
mich an!“ aber alles vergebens. Er gab 
nur dumpfe Toͤne von ſich, knirſchte mit den 
Zaͤhnen und ſchaͤumte. Endlich ſchlug ich 
ihm den Degen aus der Hand, und warf 
ihn tief ins Gebuͤſch. Er ſah gen Himmel 
und ſtieß entſetzliche Fluͤche aus. 


Indeſſen macht mich ein Geſchrey hin⸗ 
ter mir aufmerkſam. Ich ſehe mich um, 
und erkenne in der halben Daͤmmerung 
der Nacht Bernhards rothen Rock. Er 
kaͤmpft mit etwas weiſſen, und ſcheint im 
Begriff zur Erde zu ſtuͤrzen. Itzt faͤllt er 
wirklich. Ich eile halb wahnſinnig zu ihm 
hin. Ein Dolch blitzt uͤber ihn in der einen 
Hand, die andere halt ihm mit einem Tuche 

den 
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den Mund zu. In der erſten Heftigkeit 
durchbohre ich feinen Gegner. Ich erkenne 
in dieſem Momente Amanuel. Haſtig 
reiſſe ich ihm die Binde vom Kopfe ab. 
Alfonſo, mein vertrauter Bedienter, liegt 
zu meinen Fuͤßen. 


Ende des dritten Theils. 


Mach r üch k. 

Ich muͤßte ſo unempfindlich als un⸗ 
dankbar ſeyn, wenn ich den mir uͤberſchick— 
ten anonymen Brief aus Manheim nicht auf 
irgend eine Art zu beantworten ſuchte. Nur 
meine Lage verhindert mich, dieſen mir ſo 
ſchmeichelhaften Geſinnungen ſo zu begegnen, 
als ich es wuͤnſchte. Aber ich verzweifle 
noch nicht ganz daran, mein Vaterland ein⸗ 
mal wieder zu ſehen. | 


Bey dieſer Gelegenheit erlaube ich 
mir einige Anmerkungen. Man hat mir 
hin und wieder die Ehre angethan, mich für 
den Verfaſſer einiger anonymen Schriften 

und 
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und Auffige zu halten, in denen man ſich 
eine genaue Aehnlichkeit des Styls mit dem 
Genius zu entdecken eingebildet hat. Ich 
verſichere hier aber, daß ich ſeit drey Jah⸗ 
ren nichts ohne meinen Namen oder die An⸗ 
fangsbuchſtaben deſſelben habe drucken laſ⸗ 
ſen. Ich moͤchte mir nicht gern Verdienſte 
zueignen, die ich nicht habe. 

Ich bin endlich von Deutſchland zu 
weit entfernt, um mit meinen litterariſchen 
Freunden und Correſpondenten einen regel— 
mäßigen Briefwechſel unterhalten zu koͤnnen. 
Man wird mir daher einige Rachlaͤßig⸗ 
keit hierin verzeihen. Auch macht hier 
die Entlegenheit den geradeſten Weg 
zum unſicherſten. Ich erſuche Sie da⸗ 
her, alle Ihre Briefe für mich an den Herrn 
Oberbergſekretaͤr Schröter zu Alvensleben 
bey Magdeburg, oder an Hrn. Suchhaͤnd⸗ 
ler Hendel in Halle zu addreſſiren. 


C. Marqu. v. Groſſe. 
Garrovillas, in Eſtremadura. 
d. 19 Maͤrz 1792. 


